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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

Ein solches zu besorgen, ist die aktuelle Mission des Terraners. Und so heißt es nun: ANGRIFFSZIEL CHEMMA DHURGA.


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide will ein Richterschiff unter seine Kontrolle bringen.

Perry Rhodan – Der verurteilte Terraner kehrt zurück auf die WIEGE DER LIEBE.

Gucky und Gholdorodyn – Der kleine und der dicke Kumpel gehen auf eine gemeinsame Mission.

Sichu Dorksteiger und Avestry-Pasik – Die Ator und der Larenrebell vervollständigen das Einsatzteam.

Woo Pi Ta Äl-Khen – Der Atreopont macht die härteste Phase seines jungen Lebens durch.


»Sicherheit, also die Unmöglichkeit des gegenteiligen Ereignisses, existiert in vierdimensionalen Gefügen nur höchst selten.«

Eldhoverds beiläufige Weisheiten

 

 

Prolog:

Die Erweckung

 

Zwei Stimmen, unhörbar, kaum zu unterscheiden ...

»Wir gehen zum Lebenssaal.«

»So ist es.«

»Zum Weißen Bacctou.«

»Der um eine Audienz gebeten hat.«

»Bist du überrascht? Neugierig?«

»Natürlich. «

»Aber auch besorgt.«

»Weil er erwacht ist, nach so langem Schlaf. Das könnte ein Alarmzeichen sein.«

»Oder auch nicht. Bleib gelassen, meine Tochter, in Bälde wissen wir mehr.«

»Wie auch immer: Mit dem Erwachen des Weißen Bacctou endet diese Periode der Einsamkeit im Globus Eins.«

»Bin ich dir denn nicht genug? Oder zu langweilig, da zu vertraut?«

»Du scherzt wohl. Oder kokettierst du?«

»Die Antwort kennen wir beide gleich gut. – Er ist mächtig und weit mehr als nur eine Art Notfallprogramm: persönlicher Diener, Sicherheitsbeauftragter, Bordingenieur, Privatarmee, verlässlicher Informant in Zeiten der Drangsal ...«

»Es gibt keinen Getreueren.«

»Trotzdem hat er sich, nach der ersten Wachphase, noch nie aus seiner Dunklen Ruhe erhoben. Dabei befindet sich die CHEMMA DHURGA schon seit geraumer Zeit auf dieser Mission.«

»War sie denn jemals gefährdet?«

»Eben nicht. Dies stimmt mich argwöhnisch. Wenn sich der Weiße Bacctou jetzt auf einmal meldet, muss er triftige Gründe haben.«

»Wir werden sie erfahren. Gedulde dich.«

 

*

 

Während sie leichtfüßig den sanft geschwungenen Gang durchschritt, sinnierte die Atopische Richterin Saeqaer, ob sie nicht besser daran getan hätte, das Geheiß abzulehnen.

Was, wenn sie damals, in ferner Zukunft, widerstanden hätte? Wenn sie im Infinitum verblieben wäre, in der großen Chronosingularität, zu der sich die Galaxis Larhatoon entwickeln würde?

»Sich dem Geheiß zu verweigern, wäre unschicklich gewesen«, nahm das ungeborene Kind in Saeqaers Leib den telepathischen Dialog wieder auf. Es strampelte ein wenig, um dem Argument Nachdruck zu verleihen, unterstützend, vorsichtig und zärtlich.

Oder hatte sie sich bloß an den permanenten Schmerz gewöhnt?

Bis zu dieser weit entfernten Zukunft, der sie entstammte, waren es volle 70 Milliarden Jahre – eine Zeitspanne, deren immenses Ausmaß sich nicht einmal die Richterin vorzustellen vermochte. Bis dahin würde Larhatoon mehrfach umgebaut und einer Chronoarchitektur unterzogen worden sein.

70 Milliarden Jahre! Wie hätte sie ferndamals das Geheiß zurückweisen sollen?

»Und was hätte es gebracht?«, bekräftigte der Fötus.

Saeqaer erreichte das Ende des Ganges. Durch einen leise rauschenden Wasserfall, der sie nicht benetzte, betrat sie den Lebenssaal des Weißen Bacctou.

 

*

 

Wie viele Räume im Richterschiff, dem sie den Namen WIEGE DER LIEBE gegeben hatte, wirkte auch dieser schlicht, zugleich sparsam und doch mit gediegenem Geschmack eingerichtet.

Der Saal war von elfeckigem Grundriss. Jede der ungefähr drei Meter breiten und fast doppelt so hohen Wände wurde von einem schlanken Wasserfall in zwei gleich große Hälften geteilt. In manchen der Kaskaden schwammen rotgoldene Fische scheinbar schwerelos entgegen der Strömung nach oben.

Bis auf wenige, unregelmäßig verteilte, säulenartige, von Sensoren wie matt leuchtenden Pilzen überwucherten Überwachungsgeräten war keinerlei Hochtechnologie mit freiem Auge zu erkennen. Die elf am Fuße der Fälle entspringenden Bäche vereinigten sich in der Mitte des Raumes zu einem kleinen, vielleicht knietiefen Teich. Daraus erhob sich ein Wesen, das einer eigentümlichen Mischung aus Baum und Krake glich.

Der kugelförmige, an der Oberfläche stark zerfurchte Kopfteil durchmaß etwa einen Meter. Er beherbergte, wie Saeqaer wusste, das Nervenzentrum.

Aus dem Schädeldach wuchs ein Stamm, der sich nach einem Meter in 52 tentakelförmige Auswüchse verästelte – die Organkrone des Weißen Bacctou. Diese Tentakel, zwischen einem und vier Meter lang, erfüllten verschiedenste Funktionen. Vier von ihnen dienten als Beine, andere als Arme; wieder andere trugen Sinnesorgane, Nahrungsaufnahme- und Ausscheidungsorgane, Mägen und so weiter.

Ein Herz hatte der Weiße Bacctou nicht. Sein Blut wurde von einem komplexen System aus Pumpadern bewegt.

Die Krone war in unaufhörlicher, langsamer Bewegung, ein Zeichen dafür, dass der Weiße Bacctou das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Saeqaer grüßte ihn freundlich, und ebenso freundlich erwiderte das exotische Wesen die Floskel und dankte für die rasch gewährte Audienz.

Seine Stimme kam aus mehreren Tentakelorganen gleichzeitig. Sie klang recht ähnlich wie das Rauschen der Wasserfälle an den Wänden, nur tiefer, voller, energischer. »Ich wurde geweckt.«

»Ja. Wovon? Warum?«

»Vom Schiff; weil sich im submentalen Gefüge der CHEMMA DHURGA etwas geändert hat.«

»In welcher Weise?«

»Das Schiff ist unruhig. Wie du weißt, meine Richterin, bin ich so tief mit ihm verflochten, dass ich eine solche Regung nicht übersehen konnte.«

»Besteht denn Gefahr?«

»Gefahr?«, wiederholte der Weiße Bacctou mit amüsiertem Unterton. »Was oder wer sollte die WIEGE DER LIEBE gefährden können?«

»Grundsätzlich gebe ich dir recht. Allerdings kommt mir doch der eine oder andere Name in den Sinn.«

 

*

 

Sie berichtete ihm von dem relativ kurze Zeit zurückliegenden Anschlag, der zur erfolgreichen Flucht eines in Gewahrsam gehaltenen Kardinal-Fraktors von GA-yomaad, des Terraners Perry Rhodan, geführt hatte.

»Ich ziehe zusätzliche Erkundigungen ein.«

»Bitte.«

Saeqaer musste nur wenige Atemzüge warten, dann sagte der Weiße Bacctou: »Es steht sehr zu bezweifeln, dass dieser Anschlag, so ungewöhnlich und frevelhaft er war, eine ernst zu nehmende Bedrohung dargestellt hat. Diesbezüglich kann ich dich beruhigen. Immerhin erachtete das Schiff es auch nicht für nötig, meine Dunkle Ruhe zu stören.«

»Anders als jetzt.«

»Und die geringen, lokalen Schäden wurden längst behoben.«

»Dennoch ... Du bist erwacht. Was also spürt das Schiff? Ein sich zeiträumlich näherndes tatsächliches, kritisches Ereignis?«

»Ja.«

»Negativer Konsequenz?«

»Nein, glaube ich nicht.«

»Glaubst du.«

»Eine genauere Aussage zu treffen, ist mir noch nicht möglich. Es handelt sich um eine Ahnung, keine Gewissheit. Aber die CHEMMA DHURGA scheint mir eher freudig erregt. Ganz so, als erwarte das Schiff etwas Gutes, Großes, Schönes. Wie ...«

»Wie?«

»Wie ein ... Geschenk.«


1.

Atlan erzählt:

Das Hypersexta-Amalgam

 

Eigentlich lautete mein Geburtsname Mascaren da Gonozal, auf Wunsch meines Vaters, des 207. Herrschers des Großen Arkonidischen Imperiums. Das wird dir vielleicht nichts sagen, aber für damalige Verhältnisse war es wirklich ziemlich groß.

Meine Mutter allerdings nannte mich heimlich Atlan, nach einem der zwölf sagenhaften Heroen unseres Volkes. Sie hoffte wohl, aus mir würde irgendwann ebenfalls ein Held werden.

Unser Verhältnis war nie sonderlich eng. Ab und zu frage ich mich, ob sie zufrieden wäre mit dem, was ich erreicht habe – oder nicht doch eher erbost darüber, was ich alles in Trümmer gelegt oder aufgegeben, ja hergeschenkt habe; beispielsweise besagtes Imperium.

Jedenfalls, in meinem langen, insgesamt rund dreiundzwanzigeinhalb Standard-Jahrzehntausende umfassenden Leben war ich schon allerhand. Kristallprinz, Flüchtling, Raumflottenadmiral ...

Eine ganze Weile fungierte ich, ursprünglich durchaus nicht aus eigenem Antrieb, als Entwicklungshelfer eines blutjungen, lemuroiden Völkchens. Auf dessen abgelegenen Heimatplaneten in einem unbedeutenden Seitenarm der Milchstraße hatte es mich durch Zufall verschlagen.

Glaubte ich, zu jener Zeit. In der ich mich als sehr einsam und fern der Zivilisation empfand. Obwohl ein ganzer mythischer Kontinent nach mir benannt worden war ...

Aber ich schweife ab. Wer ich bin und wie ich dazu wurde, willst du wissen; vordringlich jedoch, was mich an diesen Ort, in diese Situation gebracht hat.

Nun denn. Du scheinst mir ganz gut im Zuhören zu sein.

Also hör zu.

 

*

 

Am 10. Mai 1517 NGZ kehrte Perry Rhodan zurück auf die RAS TSCHUBAI.

Rhodan kennst du. Er ist der Mann, der die vorhin erwähnten Barbaren im wahrsten Wortsinn zu den Sternen führte.

Am Anfang stand ein lächerlicher Hüpfer vom originellerweise »Erde« genannten Planeten zu dessen einzigem Mond. Ein im Kosmos quasi alltäglicher Vorgang, scheinbar den galaktischen Chroniken nicht einmal eine Fußnote würdig.

Von da an aber hat dieser Perry Rhodan schier unglaubliches Geschick bewiesen, alles und alle, die ihm unterkommen, für sich und seine Zwecke, beziehungsweise die der »Menschheit«, zu vereinnahmen. Ein Beispiel dafür ist die RAS TSCHUBAI, ein mächtiges Trägerraumschiff – und, wenn man genauer hinsieht, ein Vehikel, das mehrheitlich aus Beutetechnologie besteht.

Zweites Beispiel: Gholdorodyn.

Die Geschichte ist so typisch, dass ich sie wenigstens stichwortartig ausführen muss. Rhodan schwindelt sich durch den Repulsor-Wall, in die Verbotene Domäne, auf den Planeten Shyor. Dort, quasi im Schatten der Residenz des Kristallinen Richters, trifft er just auf den einzigen Kelosker, dem es verwehrt ist, mental zu »sublimieren« und zu einem Teil der Kristallinen Wesenheit zu werden.

Gholdorodyn wird von anderen Keloskern als körperlich und geistig behindert angesehen. Er sagt auch selbst von sich, dass er schon mit der sechsdimensionalen Mathematik seine Schwierigkeiten habe und an komplexeren sexta- oder gar septadimensionalen Berechnungen fast immer scheitere.

Was nicht heißt, dass seine intellektuelle Kapazität nicht immer noch turmhoch über jener der allermeisten anderen Lebewesen dieser Existenzebene läge. Wie zum Beweis hatte Gholdorodyn, und zwar eher nebenbei, zum Zeitvertreib, eine Maschine gebaut, die er bescheiden »Kran« nennt.

Bei dieser »kleinen Bastelei« handelt es sich um nichts weniger als einen Fiktivtransmitter – der sich noch dazu selbst mit versetzt! Gholdorodyns Kran kann über die beachtliche Entfernung von zwölf Lichtminuten oder 216 Millionen Kilometer zugreifen, also sich selbst und etliche weitere Objekte transportieren.

Anders gesagt: Die verbesserte Version eines Geräts, von dem sämtliche Völker der Milchstraße seit Jahrtausenden vergeblich träumen, fiel Perry Rhodan in den Schoß.

Einfach so.

Bloß, weil er zur richtigen Zeit am richtigen Ort die richtigen Worte fand.

 

*

 

Gholdorodyn und sein Ziehvater Eldhoverd mochten für unsere Verhältnisse unerreichbare Genies sein. Zaubern konnten aber auch sie nicht, und nicht alles aus ihrer Werkstatt funktionierte perfekt.

Auch Perry Rhodans jüngste Mission war nur teilweise von Erfolg gekrönt. Ihm und seinem Einsatzteam war zwar plangemäß gelungen, Kontakt zu Proto-Hetosten und über sie zu deren Anführer Avestry-Pasik herzustellen. Allerdings hatten sie den Selbstmord-Anschlag im Praveniosystem weder rechtzeitig erkannt noch vereiteln können.

Die beiden Kelosker wiederum hatten, unterstützt vom Bordrechner ANANSI, die mit speziellen, »Winker« genannten Peilbojen versehenen Laren per Kran auf die RAS TSCHUBAI geholt. Jedoch waren die zwölf eigentlichen Attentäter vollkommen entstellt angekommen. Ihre Leichname waren deformierte, in verschiedenen Rhythmen pulsierende, Hyperenergie emittierende Massen, die nur noch wenig Ähnlichkeit mit humanoiden Körpern hatten.

Reginald Bull hatte Gholdorodyn befohlen, die potenziell gefährliche Fracht unverzüglich per Kran von Bord zu schaffen. Worauf der Kelosker hatte zugeben müssen, dass ihm dies nicht möglich war.

Die Leichname seien »in ihrem momentanen Zustand unfassbar«, hatte Gholdorodyn erklärt. Sie seien »sechsdimensional-hyperenergetisch verschmiert.«

 

*

 

Mittlerweile waren die Überreste der zwölf Proto-Hetosten von TARA-Robotern isoliert, sicher gelagert und mit aller gebotenen Vorsicht untersucht worden.

Einen Tag nach seiner Rückkehr ließ sich Perry Rhodan die Ergebnisse der Analysen präsentieren. Auf mich machte er einen etwas gereizten und übernächtigten Eindruck, obwohl er behauptete, ausgiebig geschlafen zu haben.

Sichu Dorksteiger fasste zusammen: »Im Moment des Todes der Laren und der Zerstörung der fünf Stelen von Tshoctar muss sich aus diesen etwas gelöst haben, das ich als ein ÜBSEF-Äquivalent bezeichnen möchte. Fragmente davon haben sich mit den Überlagernden Sextabezugs-Frequenz-Konstanten der Laren amalgamiert.«

»Laienhaft ausgedrückt, sie sind mit ihnen verschmolzen?«, fragte Rhodan nach. »Wie? Warum? Und zu ... was?«

»Wodurch der Vorgang initiiert wurde und auf welche Weise er genau ablief, lässt sich mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln nachträglich nicht eruieren«, sagte die Chefwissenschaftlerin kühl.

Sie gefiel mir ausnehmend gut. Ein hochintelligenter, etwas spröder Geist in einem bildhübschen Körper. Hüftlanges Silberhaar, das reizvoll mit der hellgrünen, von goldenen Linien und Punkten gesprenkelten Haut kontrastierte ...

Eine schwierige Frau, somit genau dein Typ, spöttelte mein Extrasinn prompt. Gib Acht, Narr, dass du nicht nach langer Entrückung in Höheren Diensten allzu gierig wieder die Freuden niedrigerer Ebenen suchst!

Ich ignorierte meine innere Zweitstimme und konzentrierte mich darauf, was Dorksteiger weiter sagte.

»... würde ich daher anregen, von einem Hypersexta-Amalgam zu sprechen«, schloss sie. »An diesem Punkt stößt meine Weisheit an ihre Grenzen. Die exakten Analysedaten sind für euch selbstverständlich jederzeit via ANANSI abrufbar, falls ihr sie überprüfen wollt.«

Reginald Bull winkte ab. »Danke. Niemand hier zweifelt an deiner Expertise. – Wir tappen also im Dunklen, was diesen armen, verblendeten Teufeln wirklich widerfahren ist.«

»Nicht ganz.« Die kurzen Arme und Beine verschränkt, schwebte Gucky von seinem Stuhl hoch und setzte sich, kaum ruckelnd, telekinetisch mitten auf dem Besprechungstisch ab. »Vergiss nicht, Dicker, dass das Hyperspektrum mein zweites Zuhause ist. Wo die besten Geräte versagen, findet der Ilt eures Vertrauens immer noch einen Weg.«

»Du hast versucht, das Amalgam zu espern?« Wie immer, wenn er aufgeregt war, fummelte Rhodan an der Narbe auf seinem rechten Nasenflügel herum.

Gucky grinste, wobei sich sein einziger Zahn hervorschob. Er wurde aber gleich wieder ernst. »Eine schöne Erfahrung war das nicht, Leute, das kann ich euch flüstern.«

Mythologisch interpretiert, meldete sich erneut mein Logiksektor: Der Kleine hat versucht, Einblick zu nehmen in das Reich des Todes.

Ich merkte, dass meine Augen zu tränen begannen. »Was hast du gesehen?«

»Telepathische Rest-Bilder. Verschwommene Überbleibsel. Schatten von Schatten. Die Szenerie war äußerst fremdartig, eine Art stillstehende, außerzeitliche Abwesenheit. Schwer zu beschreiben, geschweige denn zu ertragen. Aber nicht ganz blind, nicht ganz dunkel ... Ich hielt das nur kurz aus, musste mich bald zurückziehen.« Ihn schauderte bei der Erinnerung.

Rhodan räusperte sich. »Irgendwelche bleibenden Eindrücke?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es war, als schaute ich in einen unendlich tiefen Brunnenschacht, aus dem faulige Schwaden aufstiegen ... Nein, Quatsch. Kein Gestank, überhaupt kein Geruch, auch keinerlei Farben oder Formen. Das hat bloß mein dummes, beschränktes Gehirn so versinnbildlicht.« Er schluckte mehrfach hintereinander und fuhr sich über das putzige, pelzige Gesicht, als wollte er Spinnweben abwischen.

Niemand von den um den Tisch Versammelten sprach ein Wort. Wir alle warteten, bis der sichtlich erschütterte Ilt so weit war, seinen Bericht fortzusetzen.

»Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher«, piepste Gucky schließlich. »Aber ich habe eine Vermutung.« Erneut stockte er. »Mir scheint, das ... ÜBSEF-Äquivalent der vergehenden Ordischen Stelen hatte die Absicht, die zwölf Proto-Hetosten zu retten.«

Perry Rhodans Augen weiteten sich. »Das Gefünft der Stelen von Tshoctar wollte die Attentäter, seine Zerstörer, seine Mörder ... retten?«

»Ja. Klingt verrückt, nicht?« Der Ilt lächelte zaghaft und hob die schmalen Schultern. »Trotzdem. Das war der dominierende Eindruck, den ich gewonnen habe.«

»Danke, Kleiner.« Rhodan legte die flachen Hände auf den Tisch und blickte in die Runde. »Freunde, dies sollte uns zu denken geben.«


2.

Der Einsilber

 

Woo Pi Ta Äl-Khen verknotete sich in so ruckartigen Spasmen, dass sich die unwillkürlichen Bewegungen auf die Kratztiere übertrugen, auf die Ruhemulde, ja auf seine gesamte Jugendhöhle.

Er fluchte lautlos und versteifte den Körper, aber es war zu spät, er hatte sich verraten. Jemand klopfte bereits ans Schleusenschott.

»Sohn? Lass mich ein!«

Bitteren Schleim absondernd, gehorchte Woo Pi Ta Äl-Khen und betätigte den Öffnungsmechanismus. Sein Vater glitt herein und baute sich über der Mulde auf.

»Ich hatte einen sehr schlechten Traum ...«

»Blödsinn. Mach mir nichts vor. Du hast weiter gestöbert. Trotz unseres Verbots!«

Er überlegte kurz, ob er auf seiner wackligen Verteidigung beharren sollte, und entschied sich dagegen. Seine Eltern waren unvorstellbar alt, aber noch nicht senil. Sie vermochten sehr wohl zwischen Schlafzuckungen und einem spontanen Lachanfall zu unterscheiden. Schon gar, wenn dieser das halbe Quartier in Vibrationen versetzt hatte.

»Was war so lustig?« Der Vater lehnte den Vorderkörper zurück und entspannte sich ein wenig.

Er war offenbar in ver-söhn-licher Stimmung. Sollte heißen, er würde nicht gleich loszischeln, sondern suchte eher das Gespräch zwischen den Generationen.

Ebenfalls übel, weil es unweigerlich in Peinlichkeiten ausarten würde; aber allemal besser, als wenn er auf seine Autorität gepocht und nächtliches Strafexerzieren verordnet hätte.

»Ich habe kurz in den Schrägen Dateien geblättert«, gab Woo Pi Ta Äl-Khen zu. »Da stieß ich auf eine phantastische Erzählung in einem einzigen Satz.«

Nun schleimte sein Vater salzig. »Lass hören!«

»Ehrlich, es handelt sich um ein wahres Meisterwerk. Noch dazu von einem Autor, von dem sonst nichts überliefert ist, keine einzige weitere Silbe.«

»Wie heißt er?«

»Pip.«

»Pip der Kurze.«

»Du kennst ihn?«

»Niemand kennt ihn, Söhnchen. Das ist ja seine Masche. Und, wie du gerade entdeckt hast, dass er der atreopontischen Literatur bislang nur diesen Satz hinzugefügt hat.«

»Aber der ist gewaltig.«

»Unbenommen.« Der Vater rieb quietschend die Kieferzangen aneinander. »Ein Klassiker. Ich weiß nicht, ob ich ihn noch vollständig hin bekomme. Hilf mir. ›Snodak ...‹«

»›Sohn des Nodak ...‹«

»›Enkel des Odak, den Dak adoptiert hatte ...‹«

»›Die Stiefmutter von Ak, der Verfemten aus K ...‹«

»›Sagte zu Wiredilfrump, Erbin des Reichs von Iredilfrump ...‹«

»›Schwippschwägerin des Redilfrump ...‹« Der Vater stülpte die Augen um. »Und so weiter und so fort. Genug. Lass uns das überspringen. Komm zur Pointe.«

»›Wir sollten dringend etwas unternehmen wegen dieser elendiglich langwierigen Namen.‹ – Harr!«

»Harr!«

Beide prusteten los, dass die Speichelflocken flogen, die Kratztiere schepperten und die Wände erzitterten.

Von draußen erklang die schneidend zarte Stimme der Mutter: »Seid ihr jetzt beide endgültig wahnsinnig geworden?«

»Alles in Ordnung«, gab der Vater zurück, immer noch über die volle Länge schlotternd. »Unser Junge war unfolgsam. Ich weise ihn soeben in seine Schranken.«

»Hm. Das fühlt sich eher nach tumber Männersolidarität an.«

»Bleib geschmeidig, Liebste. Er hat gerade Pip den Kurzen entdeckt.«

»Ich verstehe. Beim Licht der Sonne im Globus, das musste ja einmal passieren. Aber doch nicht am Vorabend seines Dienstantritts!«

»Genau deswegen bin ich dabei, ihn gnadenlos zurechtzustutzen.« Der Vater neigte sein Vorderdrittel und raunte: »Aus und Ende für diesmal, Söhnchen. Sobald ich hier wieder raus bin und mich dem strengen Verhör deiner Mutter stelle, legst du das Induktionsbrettchen weg und horchst stattdessen den Ruhefels ab. Bei nächster Gelegenheit mehr. Haben wir uns verstanden?«

»Klar und deutlich, Langpappel«, flüsterte Woo Pi Ta Äl-Khen.

»Roll dich ein und träum süß, mein Bester.«

»Du auch. Hab dich lieb.«

»Hab dich ebenfalls lieb. Ganz irrsinnig. Und jetzt schlaf, erhol dich. Morgen ist ein wichtiger Tag, vielleicht der wichtigste in deinem bisherigen Leben.«

 

*

 

Am Morgen, während er auf der geräumigen, weit ausladenden Veranda, im zusehends wärmer werdenden Licht der Zentralsonne, seine Streckübungen vollführte, befiel Woo Pi Ta Äl-Khen ein Gefühl der Endlichkeit.

Das war ihm neu. Im Globus ging das Leben seinen Gang. Seit immer, für ewig.

Manchmal kamen frische Findlinge hinzu, manchmal löschten sich alteingesessene Zivilisationen aus freiem Willen aus. Aber niemand starb, der das nicht wollte.

Oder?

Andererseits hing allen aktuell präsenten Personen eine Vergangenheit nach, eine Genealogie.

Snodak, Sohn des Nodak ...

Auf einmal schmeckte ihm der Witz der einsätzigen Phantasie-Geschichte schal. Wenn alles ein in sich verkrümmter, sich endlos wiederholender Kreislauf von Werden und Vergehen war – wozu war er dann hier? Wozu wurde er, er persönlich, gebraucht?

Woo Pi Ta Äl-Khen straffte sich, spannte den Hinterleib zu einer mächtigen Spiralfeder und stieß sich ab. Die trüben Gedanken schob er beiseite. Zu schön war der Tag, zu frisch und würzig die Atemluft, um sich von derlei sophistischen Anwandlungen hinabziehen zu lassen.

Seine Eltern winkten ihm nach. Ihm entging nicht, dass sie dabei massig Sentimentalsekret absonderten.

Bald überschritt er, auf seinem kräftigen Schwanzstück reitend, die unsichtbare, jedoch von sämtlichen Nachbarn seit Urzeiten respektierte Grenze der Stätte Nullnullacht, wo die Atreoponten hausten. Alle Atreoponten; außer dem einen, legendären, in dessen Dienst zu treten Woo Pi Ta Äl-Khen sich anschickte.
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Er hieß Struugh. Das allein besagte schon viel.

Es gab Siebensilber, die es dennoch ziemlich weit gebracht hatten, wenngleich nur in Bereichen, die als unwichtig fürs Gemeinwohl erachtet wurden. Zungenfertige Streitanwälte, zum Beispiel, Tributvermeidungshelfer oder andere Finanzberater.

Atreoponten, die sich in wertvolleren Disziplinen auszeichneten, verloren im Lauf ihres Werdegangs sukzessive Teile ihres Geburtsnamens. So war etwa Woo Pi Ta Äl-Khens Vater ein Viersilber und seine Mutter, als führende Sozialingenieurin der Siedlung, gar eine Dreisilberin.

Kürzere Namen kamen äußerst selten vor. Daher war es kein Wunder, dass bei jeder Erwähnung Struughs gehörige Verehrung mitschwang.

Die Nachricht, dass der Weise plötzlich geneigt war, einen neuen Schüler aufzunehmen, hatte Woo Pi Ta Äl-Khens gesamte Großfamilie in höchste Verzückung versetzt. Hatte es sich also doch gelohnt, nach der ersten Ablehnung nicht zu verzagen, sondern auszuharren und nicht den Fehler zu begehen, vorschnell eine andere Lehrstelle zu suchen!

So berühmt und hoch angesehen Struugh war, so wenig Genaues wusste man über ihn. Er musste uralt sein, denn angeblich hatte er bereits mehr als ein Dutzend Objekte im Auftrag der Richterin begutachtet.

Zur Xrit-Hülle der Geheimnisse, die Struugh umgab, trug natürlich bei, dass er abseits der Atreoponten und aller anderen Volksstätten hauste. Nicht einmal seinen genauen Aufenthaltsort kannte man. »Wenn der junge Kerl etwas taugt, wird er mich schon finden«, hatte es in Struughs Botschaft lapidar geheißen.

Woo Pi Ta Äl-Khen bewegte sich deshalb mit gemischten Gefühlen durch das Niemandsland zwischen den Stätten. Er hatte diese öde, zerklüftete, unwirtliche Gegend bisher nur in dokumentarischen Aufnahmen gesehen und fühlte sich alles andere als wohl.

Die meisten Atreoponten zogen es vor, in der Höhlensiedlung oder deren unmittelbarem Nahbereich zu bleiben. Schließlich befand sich dort alles, was sie zum Leben benötigten, in überreichem Ausmaß.

Höchstens für die illegalen Jagdspiele von Halbwüchsigen diente das Niemandsland gelegentlich als Terrain. Aber diese wilde, von Hormonschüben aufgewühlte Phase hatte Woo Pi Ta Äl-Khen längst hinter sich gelassen.

Umso erstaunter war er daher, als er bemerkte, dass ihm ein ungefähr gleichaltriger Atreopont entgegenkam.
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Sie trafen an einer Engstelle zusammen, an der die Felswände gerade genug Platz ließen, dass sie ihre Leiber mit einiger Mühe aneinander vorbeischlängeln konnten.

Der andere wirkte mürrisch, ja feindselig, und war insgesamt in einem erbärmlich schlechten äußerlichen Zustand. Von seinem Xrit hingen stumpfe, ewig nicht mehr polierte Metallplättchen lose herab. Schmutz bedeckte auch die sichtbaren Hautflächen, sodass die angeborene Musterung fast nicht mehr durchschimmerte.

Erst aus nächster Nähe erkannte Woo Pi Ta Äl-Khen, wen er vor sich hatte. Wie vom Blitz getroffen, hielt er inne und rief: »Gav Re-re Do Wron! Ist es möglich? Was hat dich in diese Einöde verschlagen, und wieso bist du so übel zugerichtet?«

Die Angesprochene zischelte und spie blässliches Sekret. »Lass mich in Frieden, geh mir einfach aus dem Weg!«

Sie war eine Musterstudentin gewesen, zwei Jahrgänge über Woo Pi Ta Äl-Khen. Er hatte nicht viel mit ihr zu tun gehabt, sie aber oft aus der Distanz bewundert.

Während er sich an den feuchtkalten Fels presste, um sie vorbeizulassen, rang er mit sich und konnte es sich dann doch nicht verkneifen zu fragen: »Du weißt nicht zufällig, wo ich Struugh den Weisen finde? Ich soll nämlich bei ihm eine Ausbildungsstelle antreten.«

Anstatt zu antworten, verfiel sie in konvulsivische Zuckungen. Den ganzen langen Körper vom Kopf bis zur Schwanzspitze schüttelte es dermaßen heftig, dass Woo Pi Ta Äl-Khen fürchtete, eine Reihe von Quetschungen davonzutragen. Er war auch nicht sicher, ob die junge Atreopontin lachte oder schluchzte, und hatte keine Ahnung, warum die harmlose Frage und die ein wenig stolze Erklärung eine solch heftige Reaktion auslösten.

Endlich beruhigte sich Gav Re-re Do Wron. »Oh, du armer, stumpfsinniger Tropf!«, stieß sie hervor, zusammen mit Hohnbatzen von Schleim. »Was glaubst du denn, woher ich komme? Wer mir das letzte Dreivierteljahr zur Hölle gemacht hat?«

Allmählich begriff er. »Du warst – bei Struugh?«

»Bei keinem anderen. Und wenn ich mir eines geschworen habe, dann dass ich nie, nie, niemals wieder etwas mit diesem Scheusal zu schaffen haben möchte.«
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War ihm vorher mulmig zumute gewesen, so schleppte sich Woo Pi Ta Äl-Khen nach der Begegnung mit der ehemaligen Jahrgangsbesten sorgenvoll dahin, bleischwer im Herzen. Von Mal zu Mal musste er sich mehr dazu überwinden, den muskulösen Schwanz als Sprungfeder einzusetzen.

Denn jeder Satz brachte ihn einige Meter weit einer Zukunft näher, die ihm nun gar nicht mehr rosig erschien ...

Gav Re-re Do Wron hatte sich strikt geweigert, mehr über ihre Lehrzeit beim alten Struugh preiszugeben. Sie wollte nur eins: so schnell wie möglich zurück in die Stätte Nullnullacht und vergessen, was ihr im Niemandsland widerfahren war.

Der mitleidige Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, nachdem er ihren Rat, auf der Stelle umzudrehen, ausgeschlagen hatte, brannte lange auf Woo Pi Ta Äl-Khens Netzhäuten nach. Was, bei allen Mächten der beiden Globen, stand ihm bevor?

Wenn wenigstens die Umgebung dazu angetan gewesen wäre, seine Laune zu heben! Aber nein, es wurde nur immer trister.

In der Wohnstätte der Atreoponten führte man gerne Lehrfilme vor, die das bunte Völkergemisch und die entsprechende landschaftliche Vielfalt der Innenwelten der CHEMMA DHURGA in leuchtenden Farben darstellten. Nichts davon war an diesem verwünschten Ort zu sehen.

Eintöniges, schmutziges Graubraun dominierte. Der felsige Untergrund wich Lehm und klebrigem Matsch, der bei jedem Sprung nach allen Seiten spritzte und Woo Pi Ta Äl-Khens Metallmantel besudelte. Bald würde er ähnlich schmuddelig daherkommen wie seine Vorgängerin.

Die spärliche Vegetation bestand aus fahlen, niedrigen Sukkulenten. Zwischen Pfützen und morastigen Erdhügeln tauchten immer mehr technische Relikte auf: tief eingesunkene, teils verrostete Maschinenteile, deren früherer Zweck sich in den seltensten Fällen erahnen ließ.

Schließlich erstreckte die Schrotthalde sich, so weit der von Nebel und Nieselregen eingeschränkte Blick reichte. Nie hatte Woo Pi Ta Äl-Khen sich in einem trostloseren Umfeld aufgehalten.

Sollte er nicht doch den Ratschlag der älteren Kommilitonin beherzigen und umkehren?

In einer Außentasche seines Xrit trug er Verpflegung mit sich. Allerdings reichte diese für maximal zwei, drei Tage. Was, wenn er sich im Labyrinth der ausgeweideten Aggregatblöcke verirrte und weder den ominösen Struugh fand noch zurück zur heimatlichen Wohnstätte?

Aber so schnell wollte er sich einfach nicht geschlagen geben. Schon von seinen Basislehrern war ihm Zielstrebigkeit attestiert worden, sogar außergewöhnliche Beharrlichkeit bis an die Grenze zum Trotz und manchmal darüber hinaus. Dieser nicht immer beliebte, öfters gescholtene Charakterzug musste sich doch auch einmal als Vorteil erweisen!
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Er kämpfte sich weiter voran. Mit kurzen Sprüngen, sofern er einen einigermaßen sicheren Landeplatz erspähte. Ansonsten schlängelte er sich seitlich über die sperrigen, gefährlich scharfkantigen Trümmer, sorgsam bedacht darauf, weder den Xrit noch seine nackte Haut zu beschädigen.

Diese Fortbewegungsweise war anstrengend. Wenn er zwischendurch verharrte, um wieder zu Atem zu kommen, sprach Woo Pi Ta Äl-Khen sich im Geiste selbst Mut zu.

Dass seine Vorgängerin schlechte Erfahrungen mit Struugh dem Weisen gemacht hatte, stellte er nicht in Zweifel. Sie hatte ihre Frustration förmlich ausgedünstet.

Aber musste das heißen, dass es ihm ebenso wie ihr ergehen würde? Die Atreoponten waren verschieden. Manche kamen besser miteinander zurecht als andere.

Vielleicht war Gav Re-re Do Wron ja in Wahrheit bloß ein verzogenes Balg, eingebildet und allzu schnellzüngig. Sagte man nicht gerade gewissen Musterstudenten nach, dass sie Probleme damit hatten, sich unterzuordnen, und regelmäßiger, harter Arbeit eher abhold waren?

Andererseits hatte sie immerhin ein Dreivierteljahr durchgestanden ...

Während er wieder einmal verschnaufte, sah Woo Pi Ta Äl-Khen sich um und versuchte sich zu orientieren. Vergeblich: In alle Richtungen breitete sich dieselbe Matsch- und Schrottwüste aus.

Er hatte mehr oder weniger geraden Kurs halten wollen. Ob ihm dies gelungen war, vermochte er jedoch beim besten Willen nicht mehr festzustellen. Genauso gut konnte er seit geraumer Zeit im Kreis gehüpft und gekrochen sein!

Niedergeschlagenheit wallte in ihm auf. Woo Pi Ta Äl-Khen spielte ernstlich mit dem Gedanken, sich eine rohe Mulde zu graben, einzurollen und seine Sinne vor der öden Welt zu verschließen.

Ganz am Rande nahm er ein weiteres Gefühl wahr, eigentlich eine Melange aus verschiedenen Gefühlen. Verachtung war dabei, unterdrückter Zorn, Misstrauen, Enttäuschung bis hin zum Weltekel.

Es waren fremde Emotionen ... die einer anderen Person!
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Woo Pi Ta Äl-Khen erstarrte.

Selbstverständlich kannte er aus dem Unterricht die Theorie, wonach Seinesgleichen besonders empfänglich für Stimmungen war. Diese Sensibilität wirkte jedoch ausschließlich bei Angehörigen von Fremdvölkern. Da die Atreoponten mit Vorliebe unter sich blieben und ihren Lebensraum kaum einmal verließen, wurde diese Theorie so gut wie nie in der Praxis erprobt.

Nun aber empfing er recht eindeutig eine Mischung nicht-eigener Gefühle, die im Übrigen für ihn großteils wenig schmeichelhaft waren.

Er richtete das vordere Körperdrittel zu voller Höhe auf und drehte es, ohne das sprungbereite Schwanzstück dabei zu bewegen, mehrmals langsam um die eigene Achse. Niemand zu sehen; nichts zu hören außer dem leisen Rauschen des Regens.

Dafür spürte Woo Pi Ta Äl-Khen, wie bei dem unbekannten anderen Erheiterung hinzu kam, Schadenfreude, aber auch wachsende Ungeduld.

Er klärte seine Stimmritzen vom Schleim, holte tief Luft und rief mit lauter und relativ fester Stimme: »Wer bist du? Zeige dich! Was willst du von mir?«

Keine Antwort. Ein plötzlicher Windstoß trieb ihm einen lauen Regenschwall ins Gesicht; davon abgesehen blieb alles ruhig.

Woo Pi Ta Äl-Khen versuchte, den Fremden zu orten, aber er hatte keine Chance. Vielleicht war er zu unerfahren in der Anwendung dieser Fähigkeit, vielleicht bewegte sich der Unsichtbare permanent, jedenfalls kamen die Emotionen gleichzeitig von überall und nirgends.

Aber sie veränderten sich. Ihre Intensität nahm ab. Offenbar verlor der andere bereits wieder das Interesse.

»Halt! Warte!« Hatte Woo Pi Ta Äl-Khen anfangs kreatürliche Furcht empfunden, so wandelte sich seine eigene Stimmung nun in jähen Ärger. »Anstupsen und dann wieder abhauen, wie dämlich ist das denn?«

Mehr Anteile von Belustigung, zugleich trotzdem insgesamt schwächere Impulse ... Der Unbekannte entfernte sich.

Am Rande seines Sichtfelds erhaschte Woo Pi Ta Äl-Khen eine Bewegung. Etwas hatte einen windschiefen Geräteblock angestoßen und zum Wackeln gebracht. Scheppernd rutschten Teile davon herunter.

Ohne nachzudenken, schnellte er sich mit aller Kraft in diese Richtung. Irgendwann musste die Farce ein Ende haben, so oder so.

Er landete in einer Pfütze ohne Boden.

 

*

 

Schlamm schlug über Woo Pi Ta Äl-Khen zusammen. Er sah nichts mehr, hörte nur Gurgeln und Schmatzen.

Das Loch schien endlos. Nirgends konnte er sich festhalten, um den Sturz in die Tiefe abzubremsen. Der Schlick beschleunigte ihn eher.

Schock und Atemnot gingen in nackte Todesangst über. Woo Pi Ta Äl-Khen schwanden die Sinne. Dass der senkrechte Fall zum immer noch rasanten Gleiten durch eine Röhre wurde, die sich allmählich ins Waagrechte neigte, bekam er fast nicht mehr mit.

Ehe er zum Stillstand kam, war er bereits in Ohnmacht gefallen. Schlagartige, brennheiße Nässe brachte ihn sogleich wieder zu Bewusstsein.

Grelles Licht blendete ihn. Als seine Augen sich angepasst hatten, erkannte er in den Dampfschwaden über sich das Vorderteil eines Atreoponten, dessen ungewöhnlich massiver Xrit von zahllosen seltsamen Ausbeulungen technischer Natur übersät war.

»Steh auf.« Die Stimme klang künstlich verstärkt und eigenartig abgehackt. »Du bist heil. Putz dich ab. Na los, komm schon. Hopp hopp, ans Werk!«


3.

Atlan erzählt:

Die Kunst der Diplomatie

 

Wenn ich mein Lebensalter mit über 23.000 Standardjahren angebe, so gehört relativierend ergänzt, dass ich rund zwanzig Jahrtausende davon im Tiefschlaf verbracht habe. Man könnte guten Gewissens behaupten, dass auf kaum jemanden der aus dem Agentenwesen stammende Terminus »Schläfer« so sehr zutrifft wie auf mich ...

Nach einem relativ kurzen, siebzigjährigen Intermezzo als Imperator von Arkon dankte ich ab. Die Befehlsgewalt über das Reich meiner Vorfahren übergab ich an Perry Rhodan. Ich war es leid geworden, ständig von Mordbuben umlauert zu werden.

So bitter das klingen mag – man liebte mich nicht auf den Arkonwelten. Vielmehr hatte ich den Eindruck gewonnen, dass man mich abgrundtief hasste: mein energisches Durchgreifen, meinen gnadenlosen Kampf gegen Dekadenz und Demoralisierung. Nicht zuletzt wurde mir vorgeworfen, meine Lebensauffassung wäre durch meine Wanderungen auf Larsaf III, also »der Erde« beziehungsweise Terra, zu »menschlich« geworden.

Deshalb trat ich zurück, perfiderweise zugunsten des »Barbaren« Perry Rhodan. Bis zum heutigen Tag gelte ich deswegen bei Teilen meines Volkes als Verräter.

Nun ja, damit kann ich leben.

 

*

 

Einer meiner Nachfolger hielt sich ebenfalls an Bord der RAS TSCHUBAI auf.

Diese Situation entbehrte nicht einer gewissen Pikanterie. Gaumarol da Bostich hatte als Imperator Bostich I. stets sein ganzes Streben darauf gerichtet, das Imperium der Arkoniden zu neuer Macht und Glorie zu führen – im bewussten Gegensatz zu mir, der es damals, aus Bostichs Perspektive unverzeihbar leichtfertig, aus der Hand gegeben hatte.

Dafür war er über Leichen gegangen, und nicht bloß im metaphorischen Sinn. Eine Zeitlang hatte es tatsächlich so ausgesehen, als wären sein Aufstieg und Arkons Renaissance nicht aufzuhalten; insbesondere, nachdem er einen Zellaktivatorchip ergattert hatte und somit wesentlich langfristiger planen konnte als Normalsterbliche.

Keine Macht der Milchstraße schien ihm auf Dauer Paroli bieten zu können, auch nicht Rhodan und die Liga Freier Terraner. Umso mehr muss es Bostich geschmerzt haben, dass ihn das Atopische Tribunal als angeblichen zweiten Kardinal-Fraktor aus dem Verkehr zog.

Auch die Berichte aus der Heimatgalaxis darüber, dass das Arkonsystem auf Anordnung der Atopen dem Volk der Naats überlassen werden musste und die Arkoniden zum Exodus gezwungen wurden, haben ihm wohl nicht geschmeckt ... Du wirst verstehen, wie wenig wir beide auf allzu häufigen oder intensiven Kontakt erpicht waren.

Hinzu kam die körperliche Veränderung, um nicht zu sagen Verwandlung, die Bostich durchmachte, seit ihm auf Volterhagen die larische Wissenschaftlerin Than-Deneec ein zweifelhaftes Geschenk gemacht hatte: einen nachgezüchteten Ersatzarm, der halutisches Genmaterial enthielt.

Davon ausgehend infiltrierte seinen Körper eine neuronale Netzstruktur. Sie hat sich bereits in den Brustraum ausgebreitet.

Unsere Mediker bezeichneten die einzelnen Netzknoten als Mikrohirne. Im Zusammenhang damit erlebte Bostich »luzide Phasen« intensiverer Sinneswahrnehmung. Trotzdem, meinten die Experten, sei er nicht fremdbestimmt, sondern weiterhin uneingeschränkt Herr über sich selbst.

Derzeit. Aber wie lange noch?
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Für den 12. Mai 1517 NGZ war vereinbart worden, dass die Proto-Hetosten unter Führung von Avestry-Pasik an Bord kommen sollten.

Zahlreiche Abteilungen des gewaltigen Omniträgerraumers der SUPERNOVA-Klasse waren mit Sicherheitsvorkehrungen beschäftigt. Wenn jemandem jederzeit eine fatale, selbstmörderische Dummheit zuzutrauen war, dann diesen fanatischen, rückwärtsgewandten Extremisten.

Zwischendurch konsultierten Perry Rhodan, Reginald Bull und ich zusammen mit Gholdorodyn, dem »behinderten« Kelosker, den Haupt-Schiffsrechner ANANSI auf Deck 16-06/07 der hundert Meter durchmessenden Zentralkugel.

Die von den Posbis mit Zellplasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung ausgestattete Semitronik – oder auch »Syntronik auf Halbraumbasis« – stellte das derzeitige Nonplusultra an Informationsverarbeitungstechnologie der LFT dar. Sie war mit acht autarken, variabel schaltbaren, biopositronisch-hyperinpotronischen Großrechnernetzen samt Kontrakomputer-Segment verbunden. Die eigentliche Rechnertechnik befand sich, wie die Bezeichnung Semitronik nahelegte, permanent außerhalb des Standarduniversums.

Uns präsentierte sich ANANSI als transparente, acht Meter durchmessende Kugel, deren Inneres wie von Abertausenden allerfeinster Spinnwebfäden durchzogen wirkte. Darauf blitzten Millionen von Tautropfen oder funkelnde Diamanten in allen Farben. Inmitten dieser Fäden saß, ganz durchsichtig, wie eine Statue aus bläulichem Glas, die Gestalt eines menschlichen, vier- oder fünfjährigen Mädchens, das mit vor Neugier geweiteten Augen in die Welt schaute.

Wie meist, empfing ANANSI uns mit kindlicher Stimme: »Wie geht es euch?«

Rhodan dankte, erwiderte die Frage, und nachdem diese meiner Meinung nach etwas kindischen Formalitäten abgewickelt waren, kam er zum Thema: »Wie groß schätzt du nach aktuellem Wissensstand die Wahrscheinlichkeit ein, dass die Richterin Saeqaer mit einem weiteren Angriff auf ihr Schiff rechnet?«

»Sehr gering«, antwortete ANANSI. »Dies gründet darin, dass die CHEMMA DHURGA schon beim ersten Versuch nicht annähernd überwunden werden konnte.«

»Das ist gut.«

»Andererseits bin ich überzeugt, dass das Schiff seine bis dahin vorhandenen Schwachstellen bei dieser Gelegenheit entdeckt und sich längst entsprechend optimiert hat.«

»Das ist schlecht.«

»Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Gerade weil Saeqaer höchstwahrscheinlich davon ausgeht, dass unsere Seite solche Kalkulationen anstellt, dürfte ein erneuter Angriff auf das Schiff die Atopin überraschen.«

»Eine durchaus mögliche Interpretation«, stimmte ANANSI zu.

»Wenn dem so wäre«, sagte Rhodan, »besteht eine nicht geringe Chance, dass sich die CHEMMA DHURGA aufgrund dieser Einstellung der Richterin immer noch an ihrem alten Standort nahe Kaidhan aufhält. Oder?«

Das gläserne Kind in der Kugel bejahte, ohne die Lippen oder andere Körperteile zu bewegen. Mich hätte trotzdem nicht gewundert, es demnächst mit einer Rassel fröhlich scheppern zu sehen und zu hören.

Kann es sein, ätzte mein Logiksektor, dass du das notorische Faible der Terraner für schrullig auftretende Bordrechner nicht mehr unbedingt teilst? Sei nicht zickig, Narr! Gerade du solltest dich allmählich daran gewöhnt haben, dass der äußere Eindruck häufig trügt.

Ich erachtete eine Erwiderung für unnötig. Ohnehin hatte ich mich kürzlich eine halbe Nacht lang mit ANANSI ausgetauscht. Gegen den Hauptrechner und seine Kapazitäten gab es nichts einzuwenden. Mich störte bloß das gewählte Erscheinungsbild, der übertrieben originelle Avatar.

»Gesetzt den Fall, ihr habt recht«, sagte Bully bedächtig. »Die Richterin wähnt sich und ihr Schiff in Sicherheit. Sie erwartet keinen Angriff, also haben wir ein gewisses Überraschungsmoment auf unserer Seite. Trotzdem wird derselbe Trick wie beim letzten Mal ziemlich sicher nicht funktionieren. Den würde sie garantiert schon im Ansatz durchschauen.«

»Saeqaer ist sehr klug«, bekräftigte Perry Rhodan. »Und sie gebietet über äußerst beachtliche Ressourcen. Davon abgesehen empfiehlt es sich sowieso nicht, den Weg über Globus Zwei zu nehmen. Bekanntlich wird der Übergangsbereich zu Globus Eins, die Schmiege, von Karduuhls bewacht und ist daher so gut wie unpassierbar.«

Karduuhls. Schwarmgötzen. Wahrlich nicht die leichtesten Gegner. Ungefragt blendete das fotografische Gedächtnis meines Extrasinns dazu schaurige Bilder aus der Vergangenheit ein.
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Sie waren insektoiden Ursprungs, jedoch mit grob humanoidem Körperbau: zwei Beine, zwei Arme, Hände mit vier Fingern und zwei Daumen.

Andere Details variierten individuell stark. Es gab über drei Meter große Exemplare, aber auch viel kleinere. Dreieckige bis kugelförmige Köpfe wurden von großen Facettenaugen geprägt. Allen gemeinsam waren ein schmaler, horniger Mund und etwa 30 Zentimeter lange Fühler.

Im Interkarties, der Hauptverkehrssprache des Schwarms, bedeutete ihre Selbstbezeichnung Karduuhls sinngemäß »Die kleinen Kinder der Intelligenzverteiler«. Viele verfügten über starke, teilweise höchst bizarre, paranormale Fähigkeiten.

Vor allem damit rissen sie die Macht über den Sternenschwarm Mastra Xantomama an sich und behielten sie rund eine Million Jahre lang. Eine in einen Schmiegschirm gehüllte, transitionsfähige Kleingalaxis mit rund 800.000 kosmischen Objekten über einen derartigen Zeitraum zu beherrschen, erfordert wohl eine gewisse Durchsetzungsfähigkeit ...

Erst in der Milchstraße wurde ihnen Einhalt geboten. Man könnte sagen, der Schwarm hatte sich am Solsystem und den Terranern »verschluckt«.

Perry Rhodan und mir gelang es, mithilfe meines alten Bekannten und Rivalen Imago II alias Nostradamus sowie seines »Ewigen Bruders« Schmitt, die Schwarmgötzen zu besiegen. Meines Wissens wurden sie alle durch einen psimodifizierten Hyperenergieschwall getötet.

Woher kamen dann aber die Veszi, wie Richterin Saeqaer ihre schrecklichen »Engel der Schmiege« nannte?

 

*

 

Rhodan hatte inzwischen Gholdorodyn gefragt, ob er sich vorstellen könne, mittels seines Krans die CHEMMA DHURGA zu erreichen – und zwar direkt Globus Eins, wo sich die Steuerungsanlagen befanden.

Der Kelosker reagierte nachgerade begeistert. Ganz im Gegensatz zu der übellaunig bis aggressiv wirkenden Miene, die ihm die verwachsenen, sichelförmig nach unten gebogenen Hautlappen in seinem Gesicht verliehen, gab er sich durch und durch optimistisch.

Einen Zugriff per Fiktivtransmitter, teilte er in seiner nicht immer leicht verständlichen Sprechweise mit, fände er »ziemlich oh, là, là«. Freilich müsse man diesbezüglich noch die eine oder andere Modifikation am Kran vornehmen. Aber das wäre ja nicht zum ersten Mal.

Er sei jedoch zuversichtlich, weil er auf Hilfe von seinem Ziehvater Eldhoverd sowie der beeindruckend verständigen Sichu Dorksteiger zählen könne.

O je, du bist nicht ihr einziger Verehrer, stichelte mein Logiksektor.

»Da mir nun schon mal die Rolle des Advocatus Diaboli zugefallen ist ...«, sagte Bully und grinste entschuldigend: »Was tun wir, falls die Richterin seit Perrys Flucht doch die Position gewechselt hat? Ich meine, die CHEMMA DHURGA ist schließlich ein Schiff, ein sehr spezielles noch dazu, und keine Raumstation.«

Rhodan lächelte zurück. »Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Wie Gucky«, er nickte dem Mausbiber zu, der sogleich huldvoll rundum winkte, »aus den verschütteten Erinnerungen des Schwarzen Bacctou hervorgekramt hat, befindet sich irgendwo auf der CHEMMA DHURGA ein Relikt der verschollenen Ersten Larenzivilisation.«

»Man könnte auch sagen, ein Element ihrer untergegangenen Urheimat«, ergänzte Gucky.

»Nicht unbedingt eine rasend neue Information«, brummte Reginald Bull. »Genau damit hast du ja Avestry-Pasik geködert, gemeinsam mit uns gegen die Richterin vorzugehen ... Oh.« Seine Augen weiteten sich; der Galax war gefallen. »Verstehe. Das Vektorion!«

»Es zeigt in Richtung der larischen Urheimat«, bestätigte Rhodan. »Möglicherweise also auch auf ein von dort stammendes Artefakt; zumindest, sobald das Richterschiff in der Nähe ist.«

»Avestry-Pasik hat das Vektorion.«

»Und er wird in Bälde an Bord kommen. Einen Versuch ist es allemal wert. Oder, ANANSI?«

»Ich kann keinen Fehler in deinen Überlegungen finden.«

Auch mein Extrasinn schwieg.

 

*

 

Bully drängte darauf, den Schwarzen Bacctou in Haft zu nehmen.

Zuletzt hatte sich Perry Rhodans Doppelgänger, zwar unter ständiger Beobachtung, jedoch relativ ungehindert auf der RAS TSCHUBAI bewegen können. Nun aber, da wir zum Angriff auf die CHEMMA DHURGA rüsteten – von wo das mysteriöse Kunstwesen stammte –, sei es angeraten, seine Freiheiten einzuschränken. Auch den Laren müsse man seine Existenz nicht unbedingt auf die Nase binden.

Gegen diese Argumente erhob niemand Einwand, auch nicht der Betroffene selbst. Pseudo-Rhodan akzeptierte die Inhaftierung in seinem gut ausgestatteten Quartier mit dem Kommentar, dass er nicht anders handeln würde, wenn er im Schiff die Verantwortung trüge.

Es war immer wieder fast schon unheimlich mitzuerleben, wie sich der Schwarze Bacctou mit seinem Vorbild identifizierte; wie felsenfest er davon überzeugt war, Perry Rhodan zu sein. In gewissen Grenzen stimmte das ja sogar.

Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie es mir gefiele, wenn auch von mir eine derart perfekte Kopie herumliefe. Mein Logiksektor verneinte vehement.

Du bist viel zu eitel, um eine Zweitausgabe neben dir zu dulden. Es kann nur einen Atlan geben, nicht wahr, alter Narr?

Der Bacctou, der die ursprünglich pechschwarze Farbe im Laufe seiner Metamorphose verloren hatte, war kein Klon. Sondern er hatte sich aus einer Art Rohling während des Zusammenseins mit Perry Rhodan sukzessive in dessen exaktes Ebenbild verwandelt. Dabei hatte er auch Perrys Charakter und seine gesamten Erinnerungen übernommen.

Was also unterschied ihn eigentlich noch vom Original?

Dass er auf synthetische Weise zu Pseudo-Rhodan geworden war – inwiefern fiel das ins Gewicht, wenn überhaupt? Zählte nicht vielmehr das Endergebnis?

Über diese und andere philosophische Fragen der Identität eines Lebewesens diskutierte der Schwarze Bacctou gelegentlich mit Farye Sepheroa. Perrys Enkelin hatte zu dem Doppelgänger ein beinahe schon herzliches Verhältnis aufgebaut.

Gut möglich, dass sie in den Gesprächen mit ihm mehr über ihren Großvater erfuhr als von diesem selbst.

 

*

 

Die Proto-Hetosten kamen an Bord.

Endlich! Die allgemeine Nervosität im Vorfeld hatte bereits einen nicht mehr angenehmen Pegelstand erreicht. Immerhin konnte es sich bei den Rebellen, wie die Episode mit den Ordischen Stelen von Tshoctar bewiesen hatte, buchstäblich um Bomben auf zwei Beinen handeln.

Ähnlich dem Lampenfieber eines professionellen Bühnenkünstlers, das wie weggeblasen ist, sobald die Vorstellung beginnt, reduzierte sich die Anspannung der erweiterten Sicherheitscrew aufs gebotene Maß, während die Laren einschleusten. Von da an lief die heikle Aktion ab wie das sprichwörtliche antike Uhrwerk: Ein Zahnrädchen griff ins andere.

Avestry-Pasik hatte darauf bestanden, wenigstens ein kleineres seiner Schiffe auf der RAS TSCHUBAI zu stationieren. Man hatte sich auf ein kugelförmiges, 75 Meter durchmessendes Beiboot geeinigt, die VERNYS-VERC. Sie wurde in einem nach allen Regeln der Kunst abgeschirmten Hangar im Ringwulst geparkt.

Dort nahm Jawna Togoya als Kommandantin der RAS TSCHUBAI die larische Delegation formell in Empfang. Sie geleitete sie zu einem Konferenzsaal unweit der Hauptleitzentrale.

Flankiert wurde der Tross von einer Robot-Eskorte. Über deren genaue Größe, Zusammensetzung und sichtbare Bewaffnung hatten sich die Exo-Psychologen aus der wissenschaftlichen Abteilung viele Stunden lang mit den berufsbedingt paranoiden Experten der Bordsicherheit herumgestritten.

Ach, Terraner ...

 

*

 

Der Besprechungsraum, mitsamt den zugehörigen, angrenzenden Rückzugs- und Hygienebereichen, war für die Bedürfnisse der Laren adaptiert worden. Unter anderem wies er eine leicht erhöhte Schwerkraft von 1,62 Gravos auf.

Perry Rhodan als Expeditionsleiter und sein Stellvertreter Reginald Bull begrüßten nun ebenfalls die Gäste. Ich verfolgte das Geschehen via Bordnetz aus meiner Kabine, da ich mich so lange wie möglich im Hintergrund halten wollte.

Selbst auf Distanz war das Misstrauen zu spüren, das beide Seiten einander entgegenbrachten. In diesem Leben würden Rhodan und Avestry-Pasik wohl keine Busenfreunde mehr werden.

Der Befehlshaber der Proto-Hetosten verhielt sich anfangs betont kühl und abweisend. Entgegen früherer Bekundungen tat er, als interessierte ihn Rhodans Kooperationsangebot höchstens peripher. Er behauptete, er hätte wenig Zeit und etliche dringlichere, mehr Erfolg versprechende Projekte.

Sein Motiv war leicht zu durchschauen: Er wollte seine Verhandlungsposition stärken, um den Preis für seine Mitwirkung in die Höhe treiben zu können.

Rhodan hingegen erwies sich einmal mehr als exzellenter Diplomat. Er behandelte seinen ehemaligen Fluchthelfer und späteren Intimfeind mit Respekt und wohltemperierter Höflichkeit, ohne sich ihm anzubiedern.

Die wechselhafte gemeinsame Geschichte und die daraus resultierenden, persönlichen Animositäten verhehlte er nicht. Er sei aber bereit, sie hintanzustellen, da er ein reines Zweckbündnis anstrebe.

In all dem schwang nicht der geringste Triumph darüber mit, dass sich das Blatt gewendet hatte und nicht länger er ein Gefangener der Laren, sondern nun Avestry-Pasik »zu Gast« auf der übermächtigen RAS TSCHUBAI war. Damit beließ er dem Rebellenchef seine Würde, auch und besonders vor dessen Begleitern.

Reginald Bull wiederum spielte wie so oft den Hardliner, der sich aus Vernunftgründen zurückhielt, aber besser nicht provoziert wurde. Ein paar knurrige Einwürfe reichten, um den Laren klarzumachen, dass man auch anders konnte.

Umgekehrt hütete sich Bully weidlich, wirklich heikle Themen anzusprechen, beispielsweise das Sternenportal AIKKAUD. Die Zerstörung der riesigen Transmitterstation im Leerraum zwischen den Galaxien durch Attentäter der Proto-Hetosten und damit den Massenmord an rund 70.000 Intelligenzwesen hatte ein Einsatzteam der RAS TSCHUBAI gerade noch rechtzeitig verhindert.

Die geschickte und zugleich souveräne Verhandlungstaktik der beiden Terraner verfehlte ihre Wirkung nicht. Speziell Nonon-Kior zeigte sich zusehends angetan und entwickelte sich zu einem redegewandten Vermittler.

 

*

 

Der Anführer des Terrorkommandos, das den Anschlag auf die Ordischen Stelen verübt hatte, war ein asketischer Typ, für einen Laren ungewöhnlich groß und hager. Seine Vogelnestfrisur war schütter, das Haar hell, fast weiß; eine Rarität bei seinem Volk.

Perry Rhodan hat schon immer gerne Koalitionen der Außenseiter geschmiedet, erinnerte mein Extrasinn.

Von Nonon-Kiors rechtem Mundwinkel mit den auffällig blassen, gelben Lippen bis zu den vier Nasenschlitzen zog sich etwas über die Haut, das zunächst wie eine Narbe aussah. Es war jedoch die Tätowierung einer winzigen kriechenden Schlange, deren Kopf halb in der äußeren rechten Nasenöffnung verschwand.

Nicht zuletzt dank Nonon-Kiors Fürsprache erzielte Rhodan schließlich einen Durchbruch. Es gelang ihm, Avestry-Pasik davon zu überzeugen, einen gemeinsamen Neustart zu wagen.

Den Ausschlag gab die Erwähnung des Vektorions, das Rhodan dem Rebellenführer im Augenblick der höchsten Not zugesteckt hatte, damit es nicht den Onryonen in die Hände fiel. Obwohl dies keiner direkt aussprach, war beiden klar, dass Avestry-Pasik dem Terraner dafür etwas schuldete, »Hetork Tesser« hin oder her.

Nachdem zumindest eine bilaterale Absichtserklärung paktiert war, legte sich das gegenseitige Belauern ein wenig. Rhodan ließ von Servo-Robotern kleine Imbisse auftragen, die für den Metabolismus und das Geschmacksempfinden der Laren geeignet waren.

Dann ging er an die Konkretisierung seines Plans. »Unser Eindringen in die CHEMMA DHURGA sollte passend vorbereitet und begleitet werden, durch eine Art Trojanisches Pferd.«

Er wartete, bis die Translatoren das Sprachbild übersetzt hatten, und setzte fort: »Ich hätte auch schon eine Idee. Allerdings muss ich zugeben, dass sie mir nicht sonderlich gut gefällt ...«


4.

Ein Dreivierteljahr und ein Tag

 

Die Musterstudentin Gav Re-re Do Wron hatte nicht übertrieben. Der Ausdruck »Scheusal« war für Struugh noch schmeichelhaft gewählt. »Soziopath« traf es eher.

Die Laborhöhle des alten Einsilbers, ein ausgedehnter Bereich, in dem zehn atreopontische Familien bequem Platz gefunden hätten, war steril wie ein Operationssaal und kalt wie eine Speisekammer. Woo Pi Ta Äl-Khen fröstelte immerzu.

Ach, wie er sich nach den heimeligen, feuchtwarmen Kuhlen in der elterlichen Wohnstätte sehnte! Nichts dergleichen gab es in Struughs Reich.

»Heiß macht matt und faul. Du bist nicht da, um schlaff zu sein«, hatte der Lehrmeister gefaucht, als Woo Pi Ta Äl-Khen um eine geringe Temperaturerhöhung, wenigstens in seiner Unterkunft, gebeten hatte.

Und dabei blieb es. Struugh ließ nicht mit sich reden, nie.

Gespräche liefen ausschließlich so ab, dass er, wenn ihm plötzlich danach war, überfallartig eine Fachfrage stellte. Die musste unter allen Umständen beantwortet werden, ganz egal, womit Woo Pi Ta Äl-Khen gerade beschäftigt war.

Bestand er die Prüfung, geschah nichts weiter. Kein lobendes Wort, keine Belohnung, nicht die geringste anerkennende Geste.

Scheiterte er, wurde er mit Häme überschüttet: Wie unbegabt, schwerfällig und unnütz er sei, und wie vom Schicksal gestraft Struugh, weil jeder Auszubildende, den er gönnerhaft bei sich aufnähme, sich noch vertrottelter anstellte als der oder die vor ihm.

Strafdienst setzte es immerhin nicht. Das wäre freilich kaum möglich gewesen. Woo Pi Ta Äl-Khens Tagwerk bestand ohnehin aus einer einzigen Tortur.

 

*

 

Er musste die niedrigsten Arbeiten verrichten. Mit der Drohung, ihn sonst hinauszuwerfen und in Schande nach Hause zu schicken, zwang Struugh ihn, systemerhaltende Tätigkeiten auszuführen, die daheim, in der Stätte Nullnullacht, von primitiven Robotern erledigt wurden.

»Man lernt von null auf«, lautete die Doktrin des grimmigen Alten. Das war die einzige Rechtfertigung, zu der er sich herabließ, selten, aber doch.

Also schleppte Woo Pi Ta Äl-Khen Utensilien für Experimente heran, reinigte sie hinterher und räumte sie wieder weg. Worum es bei den Laborversuchen ging, bekam er höchstens indirekt mit, anhand der Prüfungsfragen, mit denen Struugh ihn zwischendurch bombardierte.

Dass manche davon nicht das Geringste mit dem aktuellen Forschungsvorhaben zu tun hatten, erleichterte ihm das Verständnis auch nicht gerade. Was sollte man beispielsweise auf die Frage antworten, wem die Zeit gehöre?

Nachdem er eingestanden hatte, dass er passen musste, fuhr Struugh ihn an: »Ich weiß es auch nicht! Das sind ja der Witz und die Last an der Zeit, dass sie frei und feil ist, klar?«

Gar nichts war Woo Pi Ta Äl-Khen klar. Mit jedem winzigen Brosamen an Wissen, das er hinzugewann, taten sich mehr neue Rätsel auf, als alte gelöst wurden.

In den Ruhephasen, wenn er trotz der Kälte, die ihm unter die Hautschuppen kroch, und des allgegenwärtigen Gestanks von Desinfektionsmitteln einzuschlafen versuchte, quälten ihn andere Überlegungen. Konnte es tatsächlich sein, dass weder seine Eltern noch das Oberhaupt der Atreoponten-Kolonie, die Werte Reem Shin, über Struughs grausame Ausbildungsmethoden Bescheid wussten?

Oder hatten sie Woo Pi Ta Äl-Khen sehenden Auges in den Frondienst entsandt? Allein, dass er diese Hypothese nicht völlig von der Kieferzange weisen konnte, erschütterte sein Vertrauen in die Welt und die Gemeinschaft seines Volkes ganz erheblich.

 

*

 

Die Essenszubereitung und, damit verbunden, die Pflege der Gärten, Stallungen und Kompostierungsanlagen, oblag natürlich ebenfalls Woo Pi Ta Äl-Khen.

Ohne robotische Hilfe war das teilweise Schwerstarbeit. Dennoch fand er mit der Zeit Freude daran. Das Kochen bereitete ihm sogar richtig Spaß.

Nicht, dass Struugh seine immer raffinierter werdenden kulinarischen Kreationen irgendwie geachtet hätte. Der Einsilber legte keinen Wert auf Geschmack oder stimmige Präsentation. Für ihn zählte einzig der exakt dosierte Nährstoffgehalt.

Immerhin wurde Woo Pi Ta Äl-Khen nicht untersagt, für sich selbst stilvoll und abwechslungsreich zu kochen – solange er sein Gewicht durch regelmäßige Exerzitien stabil hielt: »Gib acht! Wer bei mir fett wird, bleibt nicht lang.«

Eines Tages, der so mit lästigen Verrichtungen angefüllt war wie alle anderen, kam Struugh mit dem Rezept für eine exotische Backware daher. Seinen bruchstückhaften Äußerungen entnahm Woo Pi Ta Äl-Khen, der Kuchen sei als Geschenk für den Werten eines Volkes bestimmt, dem sein Meister einen Kontrollbesuch abstatten müsse.

»Darf ich mitkommen?«

»Nein. Wo denkst du hin, Kerl? Du bist noch nicht so weit.«

Woo Pi Ta Äl-Khen hatte ohnehin nicht mit einem positiven Bescheid gerechnet. Aber allein, dass ihn der Einsilber einer relativ vollständigen Antwort gewürdigt hatte, versetzte ihn geradezu in Euphorie.

Vielleicht bestand ja Hoffnung auf eine Wende zum Besseren.

 

*

 

Obwohl ihm Struugh dies immer wieder einmal unterstellte, war Woo Pi Ta Äl-Khen auch in seiner Kindheit und Jugend keineswegs nur auf Seerosen gebettet gewesen.

Er hatte manche Sträuße mit Kommilitonen ausfechten müssen. Während der Pubertät hatte er sich mit seinen Eltern etliche Scharmützel geliefert. Tränensekret und andere Körperflüssigkeiten waren nicht zu knapp geflossen, und den Drang, lautstark mit seinem Schicksal und der grässlichen Beschränktheit seiner Umwelt zu hadern, kannte er gut.

In Summe hätte er sich trotzdem als optimistische, lebensbejahende Person bezeichnet. Er glaubte an eine glückliche Zukunft seines Volkes und war von klein auf entschlossen gewesen, das Seine dazu beizutragen, auch wenn es noch so große Anstrengungen erfordern mochte.

Struugh stellte diese früh gefasste, etwas naive Überzeugung gewaltig auf die Probe. Mehr als einmal war Woo Pi Ta Äl-Khen nahe daran, das Werkzeug hinzuschmeißen und die Stelle zu quittieren.

Aber dann regten sich sein Trotz und sein Ehrgefühl. Was würden die Eltern sagen? Und mit welchem verachtungsvollen Blick würde ihn Gav Re-re Do Wron strafen?

Nein, wenigstens länger als sie musste er durchhalten! Ein Dreivierteljahr ... Das erschien ihm zwar wie eine halbe Ewigkeit, doch er schwor sich: Diese Frist, und einen Tag dazu, würde er überstehen.

Hernach würde er dem alten Ekel Struugh eine Predigt halten, die sich gewaschen hatte, und hoch erhobenen Vorderkörpers von dannen ziehen. Allein die Vorstellung dieser Szene baute ihn auf.

Dazwischen lagen freilich noch viele, viele endlos qualvolle Tage ...

Es waren nicht so sehr die unbefriedigenden Handlangertätigkeiten, die ihm Struugh abverlangte; auch nicht die Strenge und Unerbittlichkeit, mit der er die Erfüllung der unzähligen kleinen Aufträge und die Ergebnisse der vielen Prüfungen beurteilte. Nein, seine Gefühlskälte trieb einen zur Verzweiflung!

In jeder Sekunde ihres Beisammenseins vermittelte Struugh, dass er Woo Pi Ta Äl-Khens Befindlichkeiten hundertprozentiges Desinteresse entgegenbrachte. Aber warum bot er dann überhaupt eine Lehrstelle an, wenn er dem Auszubildenden ohnehin nur den Platz und Rang eines Roboters einräumte?

 

*
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Es dauerte eine Weile, bis Woo Pi Ta Äl-Khen den Alten besser zu verstehen lernte.

Hinterher schämte er sich fast dafür, wie lange ihm entgangen war, dass Struugh eine kuriose Macke hatte: Er verwendete in direkter Rede stets nur einsilbige Wörter.

Weshalb er sich selbst auf diese Weise die Kommunikation dermaßen erschwerte, stand in einem anderen Speichermedium, zu dem Woo Pi Ta Äl-Khen noch keinen Zugang gefunden hatte. Steckte vielleicht ein Schwur dahinter?

Oder wollte Struugh damit immer wieder unterstreichen, dass er in der gesellschaftlichen Hierarchie der Atreoponten die höchste Stufe, einen einsilbigen Eigennamen, erreicht hatte? Nein, äußerst unwahrscheinlich. Eitelkeit war dem eigenbrötlerischen Wissenschaftler so fremd wie jede andere Emotion, außer der permanenten Griesgrämigkeit.

Überdies war der Einzige, vor dem er hätte protzen können, Woo Pi Ta Äl-Khen. Und dass ihm dessen Meinung nichts bedeutete, zeigte Struugh pausenlos und unmissverständlich.

Obwohl ... Ganz stimmte das nicht. So wenig ihn die Gemütslage seines Lehrlings kümmerte, so unablässig horchte er ihn auf intellektueller Ebene aus; nicht bloß bezüglich neu erworbener Kenntnisse in verschiedensten Fachgebieten, sondern zu allen möglichen Themen.

Geschickt verbarg er die Systematik im scheinbar unzusammenhängenden Durcheinander seiner einsilbigen Fragenkanonade. Man musste sehr gut aufpassen, um ihm auf die Schliche zu kommen.

Woo Pi Ta Äl-Khen vermeinte, ihn treffe ein Blitzschlag, als ihm plötzlich aufging, wie der Alte tickte. Struugh löcherte ihn gezielt! Er prüfte ihn nicht nur, sondern formte, unterrichtete ihn dabei auch, und zwar auf mehrfache Weise!

Offenbar hielt er, im Gegensatz zu den gutmütigen Lehrpersonen in der Stätte Nullnullacht, wenig von übersichtlichen, fixen Stundenplänen und linear-schematischer Abarbeitung des Stoffes. Stattdessen bevorzugte er einen holistischen Ansatz. Und nebenbei trainierte er seinen Schüler im Multitasking.

Eine weitere Erkenntnis gewann Woo Pi Ta Äl-Khen bald darauf, und abermals schämte er sich wegen seiner Begriffsstutzigkeit.

Dabei war es so einfach, wenn man zwei und zwei nicht bloß zusammenzählen, sondern auch multiplizieren konnte!
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Schon bei der ersten Begegnung, als Struugh ihn mit kochend heißem Wasser überschüttet hatte, um ihn wiederzubeleben, war Woo Pi Ta Äl-Khen der außergewöhnliche Xrit aufgefallen, den der Alte trug.

Atreoponten bestückten ihre schützenden Metallmäntel gern mit allerlei kleinen technischen Geräten. Dabei handelte es sich meist um Kommunikatoren oder andere Unterhaltungselektronik. Gelegentlich wurden auch Zierwaffen zur Schau gestellt, hauptsächlich bei offiziellen Zeremonien.

Struughs Xrit jedoch war ungleich massiver und eine einzige, komplexe Maschinerie. Sie diente ihm nicht zuletzt auch als Prothese; das hatte Woo Pi Ta Äl-Khen selbstverständlich gleich bemerkt. Nicht einmal ein Stumpfkopf wie er hätte übersehen können, dass Struugh aus eigener Kraft kaum noch Schlängelbewegungen auszuführen vermochte, geschweige denn weite Schwanzsprünge.

Aber, und diese Schlussfolgerung lag peinlich nahe: Der spezielle Xrit unterstützte ihn zusätzlich auch in mentaler Hinsicht! Er verstärkte die allen Atreoponten eigene Fähigkeit, Stimmungen anderer Personen wahrzunehmen – und zwar dergestalt, dass Struugh sie auch auf Angehörige des eigenen Volkes anwenden konnte!

Ob es sich dabei um einen von Anfang an gewollten Effekt oder aber um eine unerwünschte Nebenwirkung handelte, musste Woo Pi Ta Äl-Khen erst noch herausfinden. Jedoch war nun klar, weshalb sich Struugh nie nach seinem Befinden erkundete.

Weil er sämtliche Gefühlsregungen ohnehin permanent mitbekam.

 

*

 

Als wäre ihm eine zweite Nickhaut von den Augen gezogen worden, sah Woo Pi Ta Äl-Khen seinen Lehrmeister mit einem Mal in völlig anderem Licht.

Kein Wunder, dass er so unleidlich wirkte, dass er sich so gut wie möglich abschottete und in sich selbst beziehungsweise seinen Xrit verkroch! Immerfort an den Emotionen eines anderen teilzuhaben, noch dazu an jenen eines kaum der Pubertät Entwachsenen, war gewiss kein Vergnügen.

Womit sich erneut und verschärft die Frage stellte, warum er sich überhaupt einen Lehrling antat ... Woo Pi Ta Äl-Khen druckste einige Stunden herum, bis er es wagte, Struugh darauf anzusprechen.

»Weil es nicht mehr recht lang hin ist, bis ich kalt und tot bin.«

Zugleich empfing Woo Pi Ta Äl-Khen das Gefühl unendlicher, bleischwerer Müdigkeit. Natürlich, die wohl einzigartige Sonderausführung eines Xrit ermöglichte auch zu »senden«!

Verzögert begriff er, was Struughs Antwort implizierte: Nämlich, dass dieser einen Nachfolger suchte; jemanden, der in seiner Spur walzen würde.

Ihm brach der Schleim aus allen Drüsen. Ein Dreivierteljahr und einen Tag, hatte er sich geschworen.

Woo Pi Ta Äl-Khen beschlich die dunkle Ahnung, dass es nicht dabei bleiben könnte.


5.

Atlan erzählt: Der Paukhestral

 

Nachdem ich Arkons Thron den Rücken gekehrt hatte, gründete ich eine Art galaktische Geheimpolizei, die USO, der ich selbst als Lordadmiral vorstand. Die Abenteuer, die ich in dieser Funktion erlebte, gefielen mir erheblich besser als das Intrigenspiel bei Hofe.

Zusammen mit Perry Rhodan und seinem damaligen Flaggschiff CREST III wurde ich in Andromeda weit in die Vergangenheit geschleudert. Über fünfzigtausend Jahre ... Ich weiß schon, für dich ist das eine relativ geringe Zeitspanne. Uns kam es damals unglaublich viel vor.

Mehr dazu findet man in jedem terranischen Museum. Die Auseinandersetzung mit den »Meistern der Insel« gilt dort nach wie vor als eine der beliebtesten Epochen.

Praktisch überall wird, aufs Kitschigste ausgewalzt, die Szene dargestellt, wie ein gewisser Atlan da Gonozal einen Speer schleudert und damit eine gewisse Mirona Thetin tötet – obwohl beide unsterblich ineinander verliebt sind. Unsterblich im doppelten Sinn, denn auch sie trug einen Zellaktivator.

Mirona war in der Tat eine faszinierende Frau, wie es sie wohl nur einmal unter Trilliarden gibt. Leider war sie auch unser Erzfeind, Faktor I, und somit oberste Instanz der »Meister der Insel«. Hätte ich sie gewähren lassen, wäre das Solare Imperium durch eine von ihr initiierte Zeitkorrektur beseitigt worden.

Ja, die Zeit ist ein überaus gefährliches Spielzeug. Aber auch das weißt du besser als ich.

 

*

 

Als der Lare Hotrenor-Taak im Auftrag des Konzils der Sieben die Milchstraße unterjocht hatte, organisierte ich den Widerstand auf mehreren Ebenen.

In der Provcon-Faust, einer künstlichen, energetisch aufgeladenen Dunkelwolke, schuf ich einen Rückzugsort für die Menschheit, das »Neue Einsteinsche Imperium«. Rund ein Jahrhundert lang ließen uns die Laren dort in Frieden.

Ich widmete mich derweil dem Aufbau eines Untergrundnetzwerks sowie der Geheimdiplomatie. Es entwickelte sich zu einer wahren Herkulesaufgabe, eine Allianz gegen das Konzil zu schmieden. Aber schließlich gelang es mir doch, in Form der »Galaktischen Völkerwürde-Koalition«.

Nach Perry Rhodans Rückkehr aus dem Mahlstrom der Sterne, in den es Terra und Luna verschlagen hatte, folgte eine Phase, die ich lieber aus meinem Gedächtnis löschen würde; aber das geht nun mal nicht. Jedenfalls konnten wir uns nicht über die weitere Vorgehensweise einigen, und es kam zu einem Zerwürfnis zwischen Perry und mir.

Die Krise unserer Freundschaft schaukelte sich immer weiter auf. Ich ließ sogar die SOL im Sektor Dragon Alpha von meiner Flotte umzingeln und traf ernsthaft Vorbereitungen für eine Raumschlacht ... Heute bin ich, wie du dir denken kannst, sehr froh, dass man mich damals doch noch zum Umdenken bewegen konnte.

Wieder versöhnt, Seite an Seite, machten wir uns mit der SOL auf die Suche nach der verschollenen Erde. Während wir in den Konflikt zwischen BARDIOC und der Kaiserin von Therm hineingezogen wurden, ging in der Milchstraße allmählich unsere Saat auf.

Die Kelosker trieben einen Keil zwischen die anderen Konzilsvölker. Sie erreichten, dass die Mastibekks die Milchstraße verließen. Dadurch standen die Laren ohne Energieversorgung für ihre strukturvariablen Formenergie-Schiffe da.

Schließlich wurden sämtliche noch flugfähigen SVE-Raumer in den Dakkardimballon der Zgmahkonen gelockt, und die Falle schnappte zu. Von dort gab es für die larischen Besatzungstruppen, die 125 Jahre lang die Milchstraße beherrscht hatten, keine Wiederkehr.

Als Zentralfigur hinter dieser ersten Niederlage des Hetos der Sieben und dessen damit einher gehenden Zerschlagung erhielt Perry Rhodan von den Laren später den Beinamen »Hetork Tesser«. Das bedeutet »Der Zerstörer von allem«.

Vor diesem historischen Hintergrund wird verständlich, wieso das an Bord der RAS TSCHUBAI geschlossene Bündnis mit den Proto-Hetosten unter Avestry-Pasik zu Rhodans diplomatischen Meisterleistungen zu zählen ist.

 

*

 

Die Idee, die Perry leichte Bauchschmerzen verursachte, war folgende:

Wie er aus eigener Erfahrung wusste, fungierte das größere Kugelelement der CHEMMA DHURGA als eine Art Asyl für Angehörige verschiedener Völker, die in Raumnot geraten waren. Richterin Saeqaer hatte, offenbar schon über eine beträchtliche Weile hinweg, allerhand Schiffbrüchige aufgesammelt und ihnen in der WIEGE DER LIEBE eine neue Heimat gegeben.

Diesen Wesenszug der Atopin wollte Rhodan sich zunutze machen. Was, wenn man ihr einen Köder hinwarf, dem sie schwerlich widerstehen konnte?

»Du denkst an die sechsdimensional-hyperenergetisch verschmierten Leichen unserer Mitstreiter?«, fragte Nonon-Kior mit leicht pikiertem Unterton.

»So ist es. Ein solches Phänomen sollte Saeqaers Aufmerksamkeit wecken, wenn es in unmittelbarer Nähe der CHEMMA DHURGA auftaucht. Zum Beispiel mit einem stark beschädigten, kleineren Schiff der Ningen.«

Die Ningen waren ein humanoides, vergleichsweise junges Volk aus Larhatoon. Sie hatten erst vor einigen Jahrzehnten, dank larischer Unterstützung, den Weg zu den Sternen gefunden und benutzten Kugelraumer, die den terranischen äußerlich ähnelten.

»Die ECELLU«, ergänzte Reginald Bull.

»Liegt nahe, oder? Noch weiter umgebaut und präpariert, versteht sich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Richterin das Wrack an Bord nehmen wird. In den Leichnamen steckt ja ein Rest von Aktivität, wie Gucky festgestellt hat.«

»Und nicht zu vergessen, ein merklicher Anteil davon stammt aus den fünf Ordischen Stelen«, piepste der Ilt.

»Was Saeqaer dank der hochgezüchteten Instrumente des Richterschiffes mit Sicherheit wahrnehmen kann.« Rhodan wandte sich direkt an Avestry-Pasik. »Aber ich bin von diesem Teil des Plans nicht unbedingt begeistert, da ich Vorbehalte ethischer Art habe.«

»Warum? Wegen der traurigen Überreste unserer Freunde?«, fragte der Rebellenführer.

Seine vier Nasenlöcher blähten sich, was ein Ausdruck spontaner Ablehnung sein konnte. Darauf deuteten auch die zusammengekniffenen Augen und die tief eingegrabenen Querfalten auf der Stirn.

Dann aber überraschte Avestry-Pasik alle, indem er eine wegwerfende Geste vollführte. »Kein Grund zur Sentimentalität. Die Leichen sind nur mehr verlassene Substanz, an der niemandem etwas liegt. Eine kurzzeitige Missachtung der Totenruhe wird durch die Aussicht, zu einem Relikt aus unserer Urheimat zu gelangen, allemal aufgewogen!«

»Na, wenn du es so siehst ...« Perry ließ sich nichts anmerken, aber ich wusste, dass ihm in diesem Augenblick ein mittlerer Fels vom Herzen fiel.

 

*

 

Der Name ECELLU stammte aus der Sprache der Ningen, die ANANSI aus unverschlüsseltem Funkverkehr analysiert hatte.

Laut offizieller, terranischer Bezeichnung handelte es sich bei dem Beiboot um die RT-SK-05, einen Schweren Kreuzer der MINERVA-Klasse mit 200 Metern Durchmesser. Insgesamt 36 dieser Einheiten führte die RAS TSCHUBAI mit; die Hälfte war robotisch-biopositronisch gesteuert und konnte im Zweifelsfall von einer Person allein geflogen werden.

Zwei Hawk-II-Kompensationskonverter verliehen dem Linearantrieb einen maximalen Überlichtfaktor von einer Million und eine Reichweite von 30.000 Lichtjahren. Beim Unterlichtflug kamen je sechs Protonenstrahltriebwerke oder Gravotron-Feldtriebwerke zum Einsatz.

Da die Ningen Kugelraumer ohne Ringwulst verwendeten, hatte man für die Expedition ins Praveniosystem anstatt der üblichen Module welche eingesetzt, die nur die Wölbung der Außenhülle vervollständigten. Ansonsten waren die Veränderungen weitgehend kosmetischer Art gewesen.

Nun jedoch wurde einschneidender zugegriffen. Missionsspezialisten der von Oberstleutnant Egon Luókuang, einem etwas pummeligen Plophoser, geleiteten Abteilung Triebwerke und Bordmaschinen verwandelten die ECELLU in ein Wrack, das außen wie innen aussah, als wäre es mit letzter Not einem Hypersturm entkommen und zu keiner weiteren Überlichtetappe mehr fähig.

Dabei entbrannte eine leidenschaftlich geführte Diskussion, ob die Beschädigungen nur simuliert oder zahlreiche wertvolle Aggregate tatsächlich unwiederbringlich zerstört werden sollten. Oberstleutnant Ranx Salryn, die Hangarmeisterin und Stellvertretende Chefin der Beibootflottillen, plädierte eindringlich für Mäßigung: Der größere Teil der Triebwerke sollte relativ leicht wieder instand gesetzt werden können. Nur dann bestehe eine Chance, dass der malträtierte Kreuzer zur RAS TSCHUBAI zurückfände.

Salryn war eine zwei Meter große Wanderpflanze vom Planeten Morann aus dem rund 250 Lichtjahre von Arkon entfernten Mersnosystem. Aus ihrem knollenartigen Hauptkörper erwuchsen ein fünfblättriger Blütenkopf sowie mehrere stachelbewehrte Cephalo-Fangklappen. Zur Fortbewegung benutzte sie winzige Wurzelfüßchen.

Die Morannii kannte ich seit Urzeiten, sie hatten schon dem Großen Imperium der Arkoniden angehört. Wegen ihrer ausgeprägten medizinisch-therapeutischen Parakräfte genossen sie einen Ruf als Heiler, der jenem der Aras kaum nachstand.

Deshalb übernahmen sie nicht selten leitende Funktionen in Medo-Abteilungen großer Raumschiffe. Die Laufbahn, die Ranx Salryn eingeschlagen hatte, war jedoch für Angehörige ihres Volkes ein Novum.

Unzweifelhaft war sie hochgradig qualifiziert, sonst hätte sie es nicht in diese Führungsposition auf der RAS TSCHUBAI geschafft. Ihre angeborene Einfühlsamkeit und das beruhigende Psi-Talent halfen ihr auch sicher im Umgang mit den oft recht rauen und eigenwilligen Crewmitgliedern der Beiboote und Landungstruppen.

Allerdings fragte ich mich, ob sie mittel- und langfristig nicht zu sehr darunter leiden würde, wenn wieder einmal eines »ihrer« Schiffe verloren ging ...

Man einigte sich letztlich auf einen typisch terranischen Kompromiss. Zwar wurden kunstvoll Schäden angerichtet, die auch auf den zweiten und dritten Blick glaubwürdig waren; aber man beließ ausreichend viele Triebwerkssektoren in reparablem Zustand, sodass die ECELLU wenigstens theoretisch aus eigener Kraft den Rückflug schaffen konnte.

Somit stellte sie auch eine weitere Fluchtoption für unser Einsatzteam dar, falls das Unternehmen schieflaufen und Gholdorodyns Kran versagen sollte.

 

*

 

Bannatyne Campbell, der TARA-Meister, legte eine pragmatischere Haltung an den Tag.

Der überaus versierte Robotiker hatte ebenfalls seine Eigenheiten. So behauptete er steif und fest, seine Ahnenreihe bis ins 13. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurückverfolgen zu können, zu den Anfängen des Clans der Campbells.

Dabei war er mit seinen 161 Zentimetern Körpergröße alles andere als ein hünenhafter Kämpe. Die blasse Gesichtshaut, die wasserblauen Augen und die roten Haare passten immerhin einigermaßen zur angeblich schottischen Abstammung.

Campbell stellte aus seiner »TARA-Schmiede« zwei Spezialroboter relativ neuer Konstruktion für den bevorstehenden Trojaner-Einsatz der ECELLU zur Verfügung. Die Maschinen vom Typ TARA-X-T waren je etwa zwanzig Meter große, modular aufgebaute, sündhaft teure Kampf-Ensembles mit variablen Komponenten, optimiert für den Außeneinsatz.

Bei Bedarf konnten sie sich in zahlreiche autarke Einheiten zerlegen. Genau das geschah nun. Beide Roboter wurden so weit wie möglich dezentralisiert und phantasievoll getarnt, etwa als Trümmerstücke in verschiedenen, stark havarierten Sektoren des Schweren Kreuzers.

Obwohl die RAS TSCHUBAI insgesamt nur 25 Kampfmaschinen dieser Baureihe mitführte, beklagte sich Bannatyne Campbell nicht im Mindesten darüber, dass er zwei von ihnen hergeben musste, mit eher geringer Wahrscheinlichkeit auf ein Wiedersehen.

»He, dafür sind die Dinger schließlich da«, sagte er mit einem breiten, die Konsonanten betonenden Akzent, den er wohl vom schottischen Hauptdarsteller einer antiken Trivid-Serie übernommen hatte. »Das sind Verschleißteile, sind sie das nicht?«

 

*

 

Zwischendurch trafen Perry Rhodan und ich uns mit Gaumarol da Bostich

»Ich habe eine Bitte an dich«, sagte Perry zu seinem Flucht- und Schicksalsgefährten als Hauptangeklagter des Atopischen Tribunals. »Könntest du dich in nächster Zeit verstärkt um den Schwarzen Bacctou kümmern?«

»Wie?«

»Ihn beobachten, einschätzen ...«

Bostich lachte hell auf. »Ich kenne dich, Rhodan. Gib's zu, du willst zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Soll heißen, zwei potenzielle Störfaktoren auf einmal ruhigstellen. Also: Wer soll wen bewachen – ich den Schwarzen Bacctou, oder umgekehrt er mich?«

»Da bin ich mir selbst nicht ganz sicher.« Perry verzog den Mundwinkel zum Anflug eines Lächelns. »Aber dir leuchtet meine Idee ein, nicht wahr?«

»Durchaus. Stehe ich offiziell ebenfalls unter Zimmerarrest?«

»Nein, natürlich nicht. Allerdings sähe ich es gerne, dass du meinen Doppelgänger bis auf Weiteres in regelmäßigen Abständen aufsuchst.«

»Dein Wunsch sei mir Befehl, Kollege Kardinal-Fraktor.« Süffisant grinsend deutete Bostich eine Verneigung an. »Ich eile, den ehrenvollen Auftrag zu erfüllen.«

Nachdem er in Richtung des von Pseudo-Rhodan bewohnten Quartiers verschwunden war, sagte ich: »Findest du es klug, diese zwei zusammenzuspannen?«

»Mir ist lieber, sie belauern einander gegenseitig, als dass sie einzeln vor Langeweile auf krude Ideen kommen.«

»Wenn du meinst ...«

Bostich macht sich garantiert bereits jetzt Gedanken, ob und inwieweit er den Schwarzen Bacctou für seine Zwecke funktionalisieren könnte, warnte mein Logiksektor.

Schmunzelnd sagte Perry: »Ich glaube, ich weiß, was dir gerade durch den Kopf geht.«

»Nämlich?«

»Dass unser Freund Bostich immer noch eigene Pläne mindestens erwägt, wenn nicht sogar aktiv verfolgt. Obwohl er dem ›Projekt von San‹ sicherlich einigen Reiz abgewinnen kann.«

»Und du lässt ihn gewähren?«

»In Maßen, ja. Was sollte ich sonst tun – ihn in Ketten legen?«

»Bully gefiele das.«

»Und dir wohl auch, Häuptling Silberhaar. – Im Ernst, ich vermute Bostich und der Schwarze Bacctou werden sich vornehmlich über alte Zeiten austauschen. Mein Ebenbild verfügt ja tatsächlich über alle meine Erinnerungen, bis zu einem gewissen Moment in der WIEGE DER LIEBE.«

Ein gewisser Moment ..., wiederholte mein Extrasinn. Wäre dies nicht der geeignete Zeitpunkt, Perry Rhodan vom endgültigen Hinscheiden seiner Tochter Suzan sowie deren Mutter Mory zu berichten?

Ich überlegte nur kurz, dann verneinte ich in Gedanken. Perry stand unmittelbar vor einem weiteren Risikoeinsatz. Er war hart im Nehmen, aber die Nachricht von diesem unwiederbringlichen Verlust würde ihn zweifelsohne treffen und möglicherweise seine Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigen.

Aufschieben ist keine dauerhafte Lösung, Narr!

»Was bekrittelt deine innere Stimme?«, fragte Perry, der mich lange genug kannte, um meinen ein ganz klein wenig abwesenden Gesichtsausdruck zu deuten.

»Ach, nichts. Nichts Wichtiges.«

Elender Lügner!

 

*

 

Die RAS TSCHUBAI ging in den Linearflug.

Das kurze Manöver diente einzig dazu, das Vektorion zu testen. Avestry-Pasik hatte es tatsächlich dabei, gab es aber nicht aus der Hand. Auf Rhodans Nachfrage hin, ob er denn seit ihrer Trennung versucht habe, mithilfe des Vektorions die mythische Urheimat der Laren zu finden, wich der Rebellenführer in nichtssagende Floskeln aus.

Wie ein simpler Magnet-Kompass auch, zeigte das technologisch ungleich hochwertigere Instrument in eine bestimmte Richtung. Allerdings funktionierte es nur in einem übergeordneten Medium.

Es war winzig, gerade erbsengroß und transparent. Im Inneren bewegte sich, anstelle einer Nadel, frei schwebend, etwas wie ein miniaturisierter Fingerknochen. Das Wortspiel mit »Fingerzeig« drängte sich förmlich auf.

Ich beobachtete aus einem Nebenraum der Zentrale via Bordnetz. Den Reaktionen von Perry, Avestry-Pasik und Jawna Togoya zufolge pendelte sich das Vektorion tatsächlich auf eine Richtung ein. ANANSI lieferte die astronavigatorische Auswertung.

»Hm. Dort liegt die verschlossene Domäne, in der sich bekanntlich eure Urheimat befinden soll«, sagte Rhodan. »Das wissen wir bereits.«

»Also ein Fehlschlag«, sagte der Lare und presste die dicken gelben Lippen aufeinander.

»Nicht unbedingt. Bloß keine neue, zusätzliche Information. Immerhin, das Vektorion scheint nach wie vor intakt zu sein.«

»Dachtest du, ich hätte es kaputt gemacht? Oder ich wollte dir ein unbrauchbares Duplikat unterjubeln?«

»Nein. Nichts dergleichen. Was unsere Abmachungen betrifft, vertraue ich dir. Ich hoffe, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Vertrauen ist keine Bringschuld«, erwiderte Avestry-Pasik säuerlich. »Verdien es dir weiterhin.«

Rhodan sah ihm wortlos in die Augen, bis der Lare den Blick abwendete. Dann nickte er Jawna Togoya zu.

Die Schiffskommandantin ließ das Linearmanöver abbrechen, und die RAS TSCHUBAI kehrte ins Standarduniversum zurück.

 

*

 

Avestry-Pasik begab sich in seine Unterkunft an Bord der eingeschleusten VERNYS-VERC. Ich gesellte mich zu Reginald Bull, der auf dem Balkon der Expeditionsleitung in einem Schalensitz lümmelte. Von diesem Platz überblickte man sowohl den Haupthologlobus wie auch die Missionsstationen des darunter liegenden COMMAND-Levels.

Wie besprochen, nahm die RAS TSCHUBAI nun Kurs auf den Planeten Kaidhan, in dessen Nähe sich die CHEMMA DHURGA während Perrys Gefangenschaft aufgehalten hatte. Er gehörte zum System zweier etwa gleich großer roter Zwergsonnen namens Haoscadar und Haoshall, die um einen gemeinsamen Mittelpunkt umkreisten.

Vom aktuellen Standort der RAS TSCHUBAI am Rand der Subdomäne der Lajuures bis zum Haos-System waren es 11.421 Lichtjahre. Per Transitions-Flug mit pulsierender Taktgebung und einem Überlichtfaktor von 2,8 Millionen würde diese Entfernung in etwa 36 Stunden zu bewältigen sein.

Ich hatte es mir eben erst neben Bully bequem gemacht und kaum drei launige Sätze mit ihm gewechselt, da piepten unsere Multifunktionsarmbänder gleichzeitig. Es handelte sich um eine persönliche Mitteilung von Perry.

Sie lautete: Gholdorodyn möchte uns etwas zeigen. Wissenschaftssektion, Hyperphysikalischer Versuchsraum 1606D. Jetzt.

Keine Frage, dass wir die so überaus höflich formulierte Einladung annahmen.

 

*

 

Gucky war schon vor uns da.

Nachdem auch Perry Rhodan eingetroffen war, berichteten Sichu Dorksteiger und die beiden Kelosker Gholdorodyn und Eldhoverd, dass die Modifikationen am Fiktivtransmitter gut voranschritten. »Ich will euch nicht mit Details langweilen. Das Wesentliche ist: Eine Versetzung per Kran in den Globus Eins der CHEMMA DHURGA hat nun reelle Aussicht auf Erfolg.«

»Vorausgesetzt, wir kommen nahe genug an das Richterschiff heran«, sagte Bully.

»Diesen Part überlasse ich gerne der Expeditionsleitung.«

»Gholdo hat aber noch mehr gebastelt«, rief Gucky schrill. »Einen wunderhübschen Maßkrug! Ihr werdet Augen machen. Na los, führ schon vor!«

Der Angesprochene wirkte verlegen. Vorführen sei der falsche Ausdruck, korrigierte er, da das Gerät noch nicht ganz fertig sei. Ihm fehle ein wichtiger Bestandteil.

Er hob etwas Glitzerndes aus einem Behälter. Ich erkannte eine rund vierzig Zentimeter hohe, grob zylindrische, kristalline Konstruktion mit einem Henkel, groß genug für die Greiflappen des Keloskers. »Mein Paukhestral.«

Es folgte eine Reihe von Fachausdrücken, die auch mein Extrasinn nicht zu interpretieren vermochte. Ich verstand erst wieder, dass die Wandung aus blauem Mivelum bestand, einer Hyperkristallart.

»Eldhoverd und ich haben das Mivelum geringfügig und in Richtung oh, là, là moduliert«, sagte Gholdorodyn. »Zur Vollendung des Paukhestrals brauchen wir aber noch eine entscheidende Komponente, nämlich etwas Substanz von ANANSI.«

»Wie bitte?« Reginald Bull legte die hohle Hand hinters Ohr. Der Kelosker reagierte nicht auf die Geste, daher wandte Bully sich an die Chefwissenschaftlerin. »Meint er das ernst?«

»Meines Wissens gibt es ein Reservoir an Bord der RAS TSCHUBAI, das für den Fall einer Reparatur oder Heilung ANANSIS bereitsteht«, sagte Sichu Dorksteiger. »Daraus möchte Gholdorodyn die geringe benötigte Menge entnehmen.«

»Und was sagt ANANSI selbst dazu?«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Perry legte die Kuppen der gespreizten Finger aufeinander. »Wir gehen zu ihr.«

 

*

 

Selbstverständlich hätten wir mit dem Bordrechner auch vom Labor aus kommunizieren können. ANANSI war im Prinzip allgegenwärtig, eingeschränkt nur von den jeweiligen persönlichen Intimsphäre-Einstellungen.

Aber Perry Rhodan brachte nun mal auch Künstlichen Intelligenzen Respekt entgegen, und das wollte er gerade in einer so heiklen Angelegenheit herausstreichen. Also wechselten wir in das Doppelstockwerk mit ANANSIS Glitzerkugel; weit war der Weg von der Wissenschaftssektion dorthin nicht.

Unterwegs verständigte Sichu Dorksteiger das Betreuungsteam der Semitronik. Gleich darauf stieß Shalva Galaktion Shengelaia zu uns.

Der Xenotechnologe war ungewöhnlich groß für einen Kamashiten. Er trug einen erdbraunen Mantel und ein Kopftuch, das dieselbe Silberfärbung aufwies wie seine Zähne und die Fingernägel. Seine Karriere neigte sich dem Ende zu; mit einem Alter von über 250 Jahren war er eigentlich längst reif für den Ruhestand.

Nachdem wir im Halbkreis um den transparenten Globus mit dem flimmernden Gespinst Aufstellung genommen und die Begrüßungsformalitäten abgewickelt hatten, trug Gholdorodyn sein Anliegen vor. Anfangs sprach er stockend, doch er geriet mehr und mehr in Fahrt.

Die Schiffsintelligenz war durchaus in der Lage, mit dem verwachsenen Kelosker und seinem Ziehvater Eldhoverd zu kommunizieren, weitaus direkter, als jemand von uns es vermochte. Zugleich lieferte sie eine vereinfachte Simultan-Übersetzung.

Dieser zufolge glaubte Gholdorodyn, dass seine jüngste »Bastelei« an Bord der CHEMMA DHURGA von erheblichem Nutzen sein könnte. Der Paukhestral war Messgerät und Hochleistungsrechner in einem und arbeitete phasenweise auf sechsdimensionaler Basis, wenngleich »eher so oh, là, là«.

In der Innenseite des Henkels saß eine Kontaktfläche, die mit einer zweiten, in den Greiflappen des Keloskers implantierten, verbunden werden konnte. Diese Kontakte stellten eine direkte paramechanische Verbindung zwischen dem Krug und dem Geist des Benutzers her, ähnlich wie bei einer SERT- oder SEMT-Haube. Zum erfolgreichen Betrieb sei jedoch eine geringe Menge der ANANSI-Substanz unabdingbar.

Obwohl die Mädchenstatue im Inneren der acht Meter durchmessenden Kugel weiterhin unbeweglich verharrte, erweckte das kindliche Gesicht nun einen nachdenklichen Eindruck und wirkte dabei sehr menschlich-verletzlich. Die helle Stimme kam von überall her: »Kann und darf ich denn etwas davon hergeben? Was, wenn ich es selbst benötige, um geheilt zu werden?«

»Die Reservemenge wurde mehrfach redundant berechnet«, sagte Shalva Galaktion Shengelaia heiser und fügte hinzu: »Wie du natürlich weißt.«

»Ja. Dennoch ... Nein, auch meine Pflicht zur Selbsterhaltung und Vorsorge hat Grenzen. Und das Ansinnen der Kelosker ist nach logischen Überlegungen absolut berechtigt. Ich stimme zu, allerdings liegt die Entscheidung bei Schiffsführung und Expeditionsleitung.«

Jawna Togoya und Perry Rhodan bestätigten.

»Aber ...«, fuhr ANANSI fort und zögerte kurz, was bei einer Semitronik ihrer Kapazität nur eine dramaturgische Kunstpause sein konnte, »aber ich wünsche mir, dass Gholdorodyn selbst die exakte Menge entnehmen möge, und kein bisschen zu viel.«

»Ich fühle mich mit unverdienter Ehrzuwendung überschüttet.«

Ohne dass jemand einen Finger rühren oder einen akustischen Befehl hätte geben müssen, öffnete sich in der zuvor fugenlosen Hallenwand eine Klappe. Ein quaderförmiger Behälter mit leicht abgerundeten Ecken schob sich heraus und schwebte wenige Zentimeter über dem Boden auf die Kelosker zu.

Den Deckel des etwa drei Meter langen, halb so breiten und tiefen Kastens bildete ein schlieriger Energieschirm, der eben erlosch. Darin war scheinbar nichts als Schwärze, endlos wie das Multiversum.

»Bitte«, sagte ANANSI.

 

*

 

Gholdorodyn bückte sich, ließ den tonnenförmigen, plumpen Körper auf das mittlere Beinpaar nieder und machte Anstalten, seinen Krug in das Behältnis zu tauchen.

Er hielt aber noch einmal inne und drehte den halslosen, über einen Meter durchmessenden, an zwei aufeinandergesetzte Suppenteller erinnernden Kopf mit den vier riesigen, rautenförmig angeordneten Augen behäbig in Guckys Richtung. »Kleiner hochbegabter Freund?«

»Ja, dicker überschlauer Kumpel?«

»Erregung durchpulst mich, sodass ich befürchte, mein Tentakel könnte zittern. Zudem wird meine Wahrnehmung von der Rohsubstanz um einige Sixatryphan-Grade beeinträchtigt. Würdest du mir mit deinen psionischen Fertigkeiten dabei helfen, die Extremität ruhig zu halten?«

»Kann ich das denn, Gholdo?«

»Du musst sie nur stabilisieren, sodass ich mich auf die Restmenge der Aktion konzentrieren kann.«

»Rest was? – Ah, verstehe. Na schön.« Gucky hockte sich im Schneidersitz hin und schloss die Augen. »Bereit. Leg los!«

Der Kelosker drehte sich schwerfällig zurück zum Behälter. Äußerst behutsam senkte er den Paukhestral in die Schwärze, die das Gerät mitsamt Greiflappen und Tentakel verschluckte.

Dann geschah ... nichts. Eine ganze Weile lang.

Du solltest allmählich ausatmen, riet der Logiksektor spöttisch. Und dann wieder ein.

Ich war nicht der Einzige, den die Szene auf merkwürdige Weise berührte. Reginald Bull und Sichu Dorksteiger standen stocksteif, wie festgenagelt. Der kamashitische Wissenschaftler sogar mit offenem Mund.

Woher der Gedanke kam, wusste ich nicht, aber er faszinierte mich: Konnte es sein, dass Gholdorodyn so etwas wie ... Vatergefühle für ANANSI entwickelte?

Jedenfalls ist sie ihm von der Denkweise verwandter als du und deine ähnlich geistesschwachen Freunde, versetzte mein Extrasinn trocken.

Gucky stieß einen lang gezogenen, tiefen Seufzer aus. Wie in Zeitlupe hob Gholdorodyn das Gerät aus dem Kasten. Nun funkelten und flimmerten auch im Inneren des Kruges unzählige feine Fäden.

»Ich danke euch«, sagte der Kelosker feierlich. »Der Paukhestral ist jetzt einsatzbereit.«

ANANSI bekräftigte diesen Befund.


6.

Die richtige Disziplin

 

»Ich muss zum Fest am Tag der Gunst, und du kommst mit!«

Fast hätte Woo Pi Ta Äl-Khen seinen Hörorganen nicht getraut. Aber es stimmte: Er sollte Struugh tatsächlich erstmals auf einem seiner Ausflüge begleiten!

Auf den Tag genau ein halbes Jahr war vergangen, seit er die Lehrstelle im Niemandsland zwischen den Wohnstätten angetreten hatte. Ein halbes Jahr lang hatte er die karge, sterile Höhle nicht verlassen.

Sie kam ihm inzwischen nicht mehr ganz so grässlich kalt vor. Ja, in letzter Zeit fielen ihm die tiefen Temperaturen kaum noch auf. Er hatte sich wohl dagegen abgehärtet.

Ähnlich erging es ihm mit der Behandlung, die der Alte ihm angedeihen ließ. Seit er zumindest teilweise die Hintergründe kannte, ertrug er den Mangel an Rücksichtnahme und emotionaler Wärme ein wenig leichter.

Was keineswegs hieß, dass er begonnen hätte, sich in Struughs Reich und Nähe wohl zu fühlen. Wenige Tage vergingen ohne den verführerischen Gedanken, doch auf seinen voreiligen Schwur zu pfeifen und dem Joch des Einsilbers zu entfliehen.

Immer wieder plagte Woo Pi Ta Äl-Khen Heimweh nach der Stätte Nullnullacht. Nicht selten litt er unter Migräne oder melancholischen Anwandlungen.

Dann notierte er Sätze wie diesen: Ich wünschte, auf der Stelle zu Staub zu zerfallen. Aber was wäre ich dann? Trotzdem noch ein Häufchen Elend.

Er machte weiter, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Außerdem ließen sich minimale Fortschritte verzeichnen, sowohl was das Erlernte betraf als auch im Verhältnis zu Struugh.

Und nun durfte er zum ersten Mal mit dem Meister hinaus in die Welt ... Idiotischerweise bangte ihm davor.

 

*

 

Struughs Xrit hatte eingebaute Flugaggregate. Woo Pi Ta Äl-Khen musste sich mobile Geräte mit einem stahlverstärkten Gurt um die Leibesmitte schnallen.

Die Bedienung war relativ einfach, da intuitiv: Man neigte den Oberkörper in die gewünschte Richtung und beschleunigte, indem man den Winkel zur Waagrechten verkleinerte. Abbremsen funktionierte genau umgekehrt.

Sie flogen kreuz und quer durch Gänge und Stollen, bis sie an die Oberfläche gelangten. Das Licht der Zentralsonne erschien Woo Pi Ta Äl-Khen überraschend trübe. In Struughs Höhle war die Beleuchtung offenbar greller.

Vom Rand der Schutt- und Müllebene, an der er vor einem halben Jahr beinahe verzweifelt wäre, folgten sie einem schmalen Flusslauf durch sumpfiges, allmählich hügeliger und bewaldeter werdendes Gelände. Das satte, dunkle Grün und Violett der Nadelbäume tat der Gemütslage gut.

Selbstverständlich hatte Struugh sich nicht näher über ihr Ziel ausgelassen und auch verschwiegen, wie lange die Reise dauern würde. Dass er eine solche antrat, kam schon mal vor. Von Zeit zu Zeit besuchte er Wohnstätten anderer Völker, im Sinne einer Art Nachbetreuung.

Er war es nämlich gewesen, der sie nach ihrem Eintreffen in der WIEGE DER LIEBE als Erster in Augenschein genommen hatte.

 

*

 

Die Aufgabe, die den Atreoponten von der Richterin Saeqaer übertragen worden war, bestand darin, Neuankömmlinge und deren Schiffe – oder was davon noch übrig war – zu untersuchen und der Atopin eine Empfehlung vorzulegen, wie man mit ihnen verfahren sollte.

Ursprünglich war das ganze Volk der Atreoponten mit diesem verantwortungsvollen Amt betraut worden, wegen seiner natürlichen, empathischen Fähigkeit. Allerdings hatte die überwiegende Mehrheit keine rechte Freude daran empfunden.

Sie waren, wie die Werte Reem Shin häufig betonte, im Prinzip nicht fremdenfeindlich. Sie blieben bloß lieber unter sich.

Hinzu kam, dass den meisten das eigene Psi-Talent nicht geheuer war. Im Zweifelsfall zogen sie es vor, auf seine Anwendung zu verzichten.

Deswegen war irgendwann Struugh übrig geblieben. Seinen spärlichen Erzählungen nach hatte man ihn schnöde im Stich gelassen und schließlich sogar aus der Stätte Nullnullacht vertrieben.

Woo Pi Ta Äl-Khen argwöhnte freilich, dass sich die Sache ein wenig anders abgespielt hatte. So gut kannte er seinen grimmigen Lehrmeister mittlerweile, dass er sich in lebhaften Farben auszumalen vermochte, wie dieser die Verantwortung mehr und mehr an sich gerissen hatte.

Die Entwicklung war wohl parallel verlaufen: Während die anderen sich zusehends vor der unangenehmen Aufgabe drückten, steigerte sich Struugh umso erbitterter hinein.

Brillanter Wissenschaftler, der er war, erfand er eine Fülle von Zusatzgeräten für den Xrit; darunter solche, die seine parapsychische Fähigkeit verstärkten. So kompensierte er die mangelnde Mitarbeitsbereitschaft der Artgenossen – die er möglicherweise selbst weggeekelt hatte.

Jedenfalls konnte er die Aufträge der Richterin nun allein erledigen. Darüber hoch erfreut, ehrten ihn die Atreoponten durch die Verleihung der Einsilbigkeit.

Trotzdem waren sie vermutlich nicht arg beleidigt gewesen, als Struugh, seinem Volk entfremdet, sich von ihnen abwandte und die Laborhöhle im Niemandsland schuf ...

 

*

 

Der Fluss verbreiterte sich und mündete in einen See.

Zur linken Kieferzange ragte eine schroffe Felswand auf. Das rechtsseitige Ufer hingegen war flach und sandig. Zudem hatte man Bäume und Strauchwerk gerodet und auf diese Weise einen großen, sichelförmigen, freien Platz geschaffen.

Frei? Nein. Dort wimmelte es von Wesen. Von vielen, sehr vielen, sehr verschiedenen, ungemein andersartigen Wesen!

Der Schock schnürte Woo Pi Ta Äl-Khen den Schlund zu. Gefühle drangen auf ihn ein, derart massiert, dass ihn Schwindel überkam.

Er riss den Vorderkörper zurück, sodass das Flugaggregat abrupt anhielt. Eine Furche durchs Geröll ziehend, setzte er hart auf dem Boden auf.

»He, was ist?« rief Struugh und bremste ebenfalls. »Oh. Na klar. Du kennst das nicht. Es macht dir Angst, nicht wahr?«

Woo Pi Ta Äl-Khens Mund war so trocken, dass er nur ein Krächzen herausbrachte. Er zitterte am ganzen Leib. Rings um ihn wallte Staub auf.

»Hilft nichts, da musst du durch. Reiß dich am Zaum, und schnauf nicht so laut!«

Struugh hatte leicht reden! Für ihn stellte die Nähe Dutzender, wenn nicht Hunderter unterschiedlichster, hochgradig emotionaler Fremdwesen keine derartige Sensation dar.

Sehr im Gegensatz zu Woo Pi Ta Äl-Khen, der keinerlei Erfahrung damit hatte. Ihn überkam fürchterliche Wut auf den Alten, der nicht einmal auf die Idee gekommen war, ihn vorzuwarnen.

Und das war gut so. Die eigene Aggression überlagerte die fremden Gefühle, reduzierte sie auf ein mit Mühe, aber gerade so erträgliches Ausmaß.

Langsam fing sich Woo Pi Ta Äl-Khen. Mit dem Staub verwehten auch die Nebelschleier vor den Augen.

Er nahm seine Umgebung wieder einigermaßen normal wahr. Aber er musste seinen Ärger konservieren, wollte er nicht von Emotionen übermannt werden, die nicht die eigenen waren.

Zum Glück machte Struugh es einem ziemlich leicht, sauer auf ihn zu sein.

 

*

 

Der »Tag der Gunst« entpuppte sich als jährlich zweimal stattfindender Tauschmarkt.

Angehörige von Völkern aus zahlreichen Stätten nahmen daran teil. Manche, erfuhr Woo Pi Ta Äl-Khen, wohnten auch den Rest des Jahres in multikulturellen Gemeinschaften, und zwar ohne dass sie dazu gezwungen wurden. Kaum zu glauben, dass ihnen diese Lebensweise behagte!

Das war bei Weitem nicht das Einzige, was er an Neuem lernte.

Anfänglich hatte er noch sehr mit den ungewohnten Sinneseindrücken zu kämpfen. Mit der Zeit allerdings verloren sie ihren Schrecken, und nach einigen Stunden begann er das bunte Treiben sogar zu genießen.

Dazu mochte beitragen, dass man Struugh und ihn hochachtungsvoll, ja ehrerbietig behandelte. Besonders dem Alten wurde Respekt entgegengebracht, als stünde er an Wichtigkeit und Machtfülle ihrer aller Retterin, der Richterin Saeqaer, kaum nach.

Niemand stieß sich daran, dass die beiden Atreoponten überall, wohin sie kamen, erhebliche Umstände bereiteten, da sie viel größer, voluminöser und vor allem länger als alle anderen waren. Aber man machte ihnen bereitwillig Platz, selbst wenn dafür Marktstände oder Erfrischungsbuden beiseitegeräumt werden mussten.

Struugh gab sich erstaunlich jovial für seine Verhältnisse. Zumindest erweckte er relativ glaubhaft den Eindruck, seinen in rascher Folge wechselnden Gesprächspartnern zuzuhören.

Seinerseits speiste er sie mit kurzen, wenig aussagekräftigen Antworten ab. Aber anscheinend störte sie das nicht.

Jedes »Fein«, »Ah«, »Brav!«, »Echt?« und »Schön ...« wurde gefeiert, als handelte es sich um eine Offenbarung. Verstieg er sich gar zu einem »Wie nett!« oder einem »Recht so!«, kannte die Begeisterung keine Grenzen.

Allerorten nötigte man ihnen Imbisse und Getränke auf, desgleichen eine Vielzahl an kleinen Geschenken. Auf Anweisung des Meisters verstaute Woo Pi Ta Äl-Khen alles in den Packtaschen seines Xrit.

Überhaupt diente dieser Markt weniger dem Umschlag wertvoller Handelswaren als dem Austausch von Freundlichkeiten und Erinnerungsstücken. Schuldschein-Geld, wie es die Atreoponten in ihrer Wohnstätte verwendeten, war nirgends zu sehen.

 

*

 

Auch auf kulturelle Eigenheiten wurde großzügig Rücksicht genommen. Beispielsweise beobachtete Woo Pi Ta Äl-Khen mehrmals, wie jemand heimlich Gegenstände von Ladentheken stibitzte oder recht geschickt anderen aus der Tasche zog.

Die Diebe gehörten alle demselben Volk an. Sie waren aufrecht stehend nur wenig höher als ein Atreopont in liegender Position.

Ihre unbekleideten, stark behaarten Körper wiesen Schattierungen zwischen Grau, Braun und Schwarz auf. Der birnenförmige Kopf bestand hauptsächlich aus drei grünlich fluoreszierenden Augen. Aus einem kurzen, röhrenförmigen Torso wuchsen zahlreiche dünne Gliedmaßen mit jeweils vierfingrigen Endstücken.

Ein Unterschied zwischen Armen und Beinen ließ sich nicht erkennen. Woo Pi Ta Äl-Khen nahm an, dass die Extremitäten flexibel und situationsbedingt eingesetzt wurden, je nachdem zum Hantieren, Gehen oder eben Stehlen.

Ihre Aktionen blieben keineswegs unbemerkt. Die meisten Bestohlenen bekamen die Tat mit.

Sie griffen jedoch weder ein noch forderten sie hinterher das Diebesgut zurück. Vielmehr stellten sie sich dumm und taten, als wäre nichts passiert. Innerlich aber erheiterte sie der Vorgang. Es handelte sich also wohl um schon seit längerer Zeit gepflegtes Brauchtum.

Auch sonst gab es keinerlei feindselige Zusammenstöße. Dabei wirkten manche Gestalten durchaus wehrhaft, und gerade sie sprachen im Verlauf des Tages heftig den diversen Rauschdrogen zu, die in reicher Zahl und Varietät ausgeschenkt wurden.

Woo Pi Ta Äl-Khen spürte, dass sehr wohl latente Aggressionen aufkamen. Sie wurden jedoch, bevor sie sich im Streit oder Raufhandel entladen konnten, besänftigt, und zwar durch Musik, genauer: mehrstimmigen Gesang.

An vielen sozialen Brennpunkten im Gelände standen Gruppen von Wesen beisammen, deren muskulöser Rumpf auf vier dicken Säulenbeinen ruhte. Sie trugen kurze Hosen und klobige Werkzeuggürtel. Zwei aus der Brustmitte entspringende Arme gabelten sich ab der Hälfte zu je zwei Händen.

Obenauf lag ein helmartiger Panzer, unter dem sich gelegentlich Tentakel mit Augen hervorschoben. Sangen die Gmoda, wie sie genannt wurden, so hob sich der Helm im Einklang zu Melodie und Takt.

Ihr Chorgesang musste eine leichte psionische Komponente enthalten, denn alle im näheren Umfeld wurden von Sanftmut und Toleranzbereitschaft erfasst. Selbst alkoholisch aufgeheizte Gemüter beruhigten sich binnen weniger Takte.

 

*

 

Öffentliche Diskussionsrunden fanden statt, in denen philosophische Themen erörtert wurden.

Woo Pi Ta Äl-Khen, der sich von Struugh getrennt hatte und allein umherschlenderte, horchte auf, als er eine Frage wiedererkannte, die ihm auch der Alte bereits gestellt hatte: Wem gehört die Zeit?

Er schlängelte sich seitlich näher, wobei er achtgab, niemanden anzurempeln und nichts umzuwerfen. Dann erkundigte er sich höflich bei den Diskutierenden.

Gemeinsam gaben sie ihm Auskunft: Dies sei eine der drei »Ultimaten Fragen«, über die viele kluge Gehirne in der WIEGE DER LIEBE seit Langem vergeblich nachdächten.

Die beiden anderen lauteten: Was ereignet sich hinter dem Horizont des GESETZES?

Und: Auf welcher Seite des Spiegels der Schöpfung existiert der Fragesteller?

Lösungsversuche gäbe es zuhauf, jedoch bislang noch keine wirklich befriedigenden Antworten. Ob der Assistent des Weisen Struugh vielleicht weiterhelfen könne, und sei es nur mit einem Tipp?

Bedauernd verneinte Woo Pi Ta Äl-Khen. Er fühlte Enttäuschung bei seinen Gegenübern und fügte deshalb spontan hinzu: »Aber bedenkt, dass manches Gespräch als solches wichtiger und fruchtbarer ist als sein Endergebnis.«

Man dankte ihm überschwänglich.
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Etwas später steuerte ein Zweibeiner auf ihn zu, der so zerbrechlich wirkte wie ein dürrer Zweig.

Das zierliche Wesen trug einen hautengen Lederoverall, unter dem sich die Rippen seines Brustkorbs abzeichneten. Im schmalen, goldfarbenen Gesicht verliefen vertikal zwei Sehschlitze sowie fünf fingerlange Spalten, welche wohl die Funktionen von Nase und Mund erfüllten.

»Ich bin eine Valvdiger und heiße Kharingo«, stellte die fragile Gestalt sich vor. »Erfreut, dich zu sehen.«

»Ganz meinerseits.« Er nannte ebenfalls seinen Namen.

»Du bist der heimliche Star dieses Gunsttages, weißt du das?«

»Nein. Wieso?«

»Struugh der Einsichtsreiche erhöht unsere Zusammentreffen regelmäßig durch seine Anwesenheit. Aber er hat, solange ich mich erinnere, niemals einen Begleiter mitgebracht.«

»Wirklich?« Woo Pi Ta Äl-Khen war stolz und verwirrt zugleich.

Bedeutete das, dass er sich besser schlug als seine Vorgänger, die Musterstudentin Gav Re-re Do Wron inklusive? Dass er, als Erster, das Wohlgefallen des Meisters erworben hatte – was ihm dieser natürlich nicht auf direktem Weg mitteilte?

»Bald beginnen die sportlichen Wettspiele«, sagte die Valvdiger. »Du würdest allen Marktbesuchern eine riesengroße Freude bereiten, wenn du teilnähmst.«

»Äh ... inwiefern?«

»Sich mit einem Atreoponten messen zu können, davon träumen ganz viele hier. Die Chance dazu gab es noch nie. Struugh hat immer abgelehnt, mit der Begründung, er sei zu alt für so etwas.«

»Das stimmt.«

»Du aber bist jung, Wuppie!« Sie sprach seinen Namen falsch und unrechtmäßig verkürzt aus.

Es beglückte ihn trotzdem. »Worum geht es bei diesen Spielen?«

»Oh, die Siegbedingungen variieren von Disziplin zu Disziplin. Bei manchen müssen standardisierte Bewegungsabläufe möglichst perfekt ausgeführt werden ...«

»Das ist dann wohl eher nichts für mich.«

Sein und Struughs Körperbau war für vielerlei Tätigkeiten ideal geeignet. Ballet oder Gymnastik gehörten jedoch definitiv nicht dazu.

Kharingo gab Geräusche von sich, die belustigt klangen, was sich mit ihrer primären Emotion deckte. »Da dürftest du recht haben. Aber wie wäre es mit den athletischen Wettbewerben? Ich denke, bei einigen davon hast du wirklich gute Chancen.«

»Klär mich bitte ein bisschen genauer auf.«

 

*

 

Es gab ein gewaltiges Hallo, als Woo Pi Ta Äl-Khen am Seeufer neben seinen Konkurrenten Aufstellung nahm.

Es hatte sich des Xrit entledigt. Technische Hilfsmittel jeglicher Art waren nicht gestattet.

Überhaupt ließ das Reglement an Klarheit nichts zu wünschen übrig: Die Teilnehmer durchschwammen den See mit jeder beliebigen Methode, nahmen am gegenüber liegenden Steilufer einen der dort auf einer Felsstufe bereit liegenden Edelmetall-Brocken an sich und brachten ihn ins Ziel, das mit dem Start identisch war. Wer zuerst ankam, hatte gewonnen.

Eine felide Kommentatorin, deren maunzende Stimme über Lautsprecher verstärkt wurde, erklärte Woo Pi Ta Äl-Khen stracks zum Favoriten. Nicht ganz unbegründet: Er war der mit Abstand körperlich Stärkste im Feld, das rund fünfzig Personen zählte. Außerdem konnte jeder, der sich ansatzweise mit Exobiologie beschäftigt hatte, unschwer erkennen, dass die Ahnen der Atreoponten mit am Wasser lebenden Schuppenkriechtieren verwandt gewesen waren.

Das Startsignal, ein dröhnender Gong, ertönte. Kraftvoll stieß sich Woo Pi Ta Äl-Khen mit dem Schwanz ab, segelte durch die Luft und tauchte als Erster in die Fluten.

Der See war kühler als die Bassins in den Thermen der Stätte Nullnullacht, aber nicht so kalt, dass er ernsthafte Probleme bekommen hätte. Rasch fand er seinen Rhythmus. Er hatte nie zu den Spitzenschwimmern seines Jahrgangs gehört, weder im Sprint noch über die Langdistanz, aber dafür als überdurchschnittlicher Allrounder gegolten.

Wann immer er auftauchte, um Luft zu holen, hörte er die Anfeuerungsrufe der Zuseher. Viele skandierten seinen Namen, wenngleich in verballhornter Form: »Wup-pie! Wup-pie!«

Das verdankte er gewiss Kharingo, der charmanten Valvdiger ...

Ein Blick hinter sich zeigte ihm, dass sich sein Vorsprung beruhigend vergrößert hatte. Er musste also nicht das Letzte aus sich herausholen, sondern konnte die Ertüchtigung im nassen Element in vollen Zügen genießen. Erst jetzt merkte er, wie sehr er diese Bewegungsfreiheit vermisst hatte.

Als er das andere Ufer erreichte und einen der matt glühenden Metallklumpen mit der linken Kieferzange packte, war die Mehrzahl seiner Gegner noch in der Mitte des Sees. Gefahr drohte höchstens von drei Molluskoiden, die geschätzte vierzig Meter von der Steilküste trennten.

Woo Pi Ta Äl-Khen wollte schon gemütlich wegtauchen, da entdeckte er die seltsame Gestalt, die soeben das Mollusken-Trio überholte. Im flirrenden Licht über der Wasseroberfläche hätte er sie beinahe übersehen, denn sie bestand fast nur aus extrem dünnen Beinen, die einen winzigen, linsenförmigen Kopf trugen.

Der Wasserläufer näherte sich beängstigend schnell. Woo Pi Ta Äl-Khen erkannte, dass ihm ein ernst zu nehmender Widersacher erwachsen war.

Auf dem Rückweg würde das Gewicht des zu transportierenden Brockens das achtbeinige Gespenst möglicherweise behindern. Trotzdem stieß Woo Pi Ta Äl-Khen sich mit aller Kraft ab und schwamm, was seine Muskeln hergaben.
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Bei der Siegerehrung gratulierte man ihm fast mehr als dem Wasserläufer, der ihn um fast fünfzig Meter abgehängt hatte.

Woo Pi Ta Äl-Khen machte gute Miene zum unerquicklichen Spiel. Insgeheim wurmte ihn die Niederlage. Er hatte sein Bestes gegeben – alle vier Lungen brannten geradezu, und das lange nach Ende des Rennens –, aber es war zu wenig gewesen.

Etliche Zuseher, darunter Kharingo, unterstellten ihm, er habe sich nobel zurückgehalten und den Arachnoiden gewinnen lassen, weil er sich nicht stärker in den Vordergrund drängen wollte. Eine Weile widersprach er. Dann sah er ein, dass es keinen Sinn hatte.

Viele Intelligenzwesen, mochten sie äußerlich noch so verschieden sein, hielten krampfhaft an einem Bild fest, das sie sich einmal gemacht hatten – auch wenn zahlreiche Fakten es offensichtlich und leicht nachvollziehbar falsifizierten.

Wie sollte man damit umgehen? Die Leichtgläubigen beschimpfen?

Oder an der Welt verzweifeln und sich von den Zeitgenossen abwenden? Fast ausschließlich im eigenen Sud schmoren, wie Struugh es praktizierte?

Woo Pi Ta Äl-Khen zwang sich, über die Verbohrtheit der Gratulanten hinwegzusehen, so schwer es ihm auch fiel. Alles ging vorüber, auch ungerechtfertigte Huldigungen.

Im Anschluss führte er ein längeres, teils hochinteressantes Gespräch mit Kharingo. Sie berichtete ihm unter anderem von einem den Valvdigern entfernt ähnelnden, männlichen Wesen namens Perry, mit dem sie einige Zeit verbracht hatte.

Ihrer Gefühlsaufwallung war unschwer zu entnehmen, dass sie ihn mehr als nur gemocht hatte. Sie trauerte ihm nach, seit er auf mysteriöse Weise verschwunden war – oder verunglückt. Aber das wollte sie nicht recht glauben, obwohl einiges darauf hindeutete.

Die zierliche Frau hätte sicherlich weitere Details verraten, vielleicht auch manche von Woo Pi Ta Äl-Khens Wissenslücken gefüllt. Jedoch neigte der Tag der Gunst sich seinem Ende zu, und Struugh gab, kaum dass er zu ihnen gestoßen war, den Befehl, unverzüglich die Heimreise anzutreten.

 

*

 

Der Besuch des Marktes am See sollte einen Wendepunkt in der Beziehung zwischen Meister und Lehrling markieren.

Woo Pi Ta Äl-Khen hatte sich bereits darauf eingestellt, von Struugh für seine Teilnahme am Wettschwimmen gescholten zu werden. Zu seiner Verblüffung geschah nichts dergleichen.

Im Gegenteil – der Kommentar des Alten grenzte verdächtig an Lob: »Passt schon. Man liebt dich. Das wird mit der Zeit von Wert sein.«

Seiner Pflichten als Systemerhalter enthoben wurde Woo Pi Ta Äl-Khen in den Folgetagen zwar keineswegs. Aber Struugh zeigte sich umgänglicher und vor allem mitteilsamer denn je. Immer noch stellte er lieber Fragen und Aufgaben, als dass er dozierte, und immer noch gab er Informationen nur bruchstückhaft preis. Trotzdem ließ sich allerhand daraus zusammenreimen.

Es stimmte tatsächlich, dass Struugh bereits etliche Objekte im Auftrag der Richterin begutachtet hatte. Insgesamt sechzehn waren es bisher gewesen.

Bei allen bis auf eines hatte seine Expertise gelautet, dass die Schiffbrüchigen ohne große Probleme in das friedliche Miteinander der WIEGE DER LIEBE zu integrieren seien. Saeqaer war seiner Empfehlung in sämtlichen Fällen gefolgt, und seine Vorhersage hatte sich ebenso ausnahmslos bewahrheitet.

Woo Pi Ta Äl-Khen wunderte sich darüber, dass die Richterin havarierte Schiffe und deren Besatzungen erst aufnahm und hinterher untersuchen ließ. Fühlte sie sich unverwundbar? War das nicht sträflich leichtsinnig?

Oder wollte sie ihr Verderben bewusst herbeilocken?

Das Einzige, was Struugh dazu von sich gab, war: Saeqaer sei eben zeitlich verwirrt.

Eine Weiterbehandlung des Themas würgte er ab, indem er verkündete, es sei nun geboten, auch für Pi Ta Äl-Khen einen Xrit herzustellen, der den Herausforderungen der Zukunft gewachsen war.

Der freudige Schreck dauerte weit länger als eine Sekunde. Ein eigener, spezieller Xrit – für ihn, für Pi Ta Äl-Khen!

Er war soeben zum Viersilber befördert worden.


7.

Atlan erzählt: Sechs auf dem Sockel

 

Wir kommen nun zu einem brisanten Thema.

Ich danke dir für deine Geduld. Bitte verzeih gewisse Aus- und Abschweifungen, aber meine Lebensgeschichte noch kürzer zu fassen, ist mir selbst unmöglich.

Zudem verhindert mein fotografisches Gedächtnis, dass mir etwas entfallen könnte. Ich gebe mir ohnehin größte Mühe, nur die wichtigsten Stationen zu streifen.

In der Galaxis Erranternohre, einem wahren Brenn- und Kulminationspunkt kosmischer Geschehnisse, retteten Perry Rhodan und ich die Superintelligenz ES aus einer Materiesenke. Dabei unterstützten uns viele Mitstreiter, insbesondere Mutanten, buchstäblich bis zur Selbstaufgabe.

Nachdem wir bald darauf die desaströsen Manipulationen an der Materiequelle Gourdel beseitigt hatten, nahm der Kosmokratenroboter Laire einen von uns mit auf die andere Seite der Materiequellen – nämlich, sehr zu Perrys Leidwesen, mich.

Allerdings fehlen mir alle Erinnerungen an den dortigen Aufenthalt. Ich weiß, dass ich unterwegs von Anti-ES abgefangen wurde und vierzehn Jahre in der Namenlosen Zone verbrachte, wo ich eine Reihe höchst bizarrer Abenteuer erlebte.

Danach erst gelangte ich in die Sphären der Kosmokraten. Zumindest nehme ich das an – wie erwähnt, wurde dieser Teil meines Gedächtnisses vollständig gelöscht.

Jedenfalls kehrte ich zwei Jahrhunderte später mit einem konkreten Auftrag der Hohen Mächte ins Normaluniversum zurück.

 

*

 

Es wäre gelogen, wenn ich behauptete, mich nicht als ein Auserwählter zu fühlen.

Schon früh fand ich mich mit der Rolle des Erfüllungsgehilfen diverser kosmokratischer Pläne ab. Zum Sieg über ANTI-ES, zur Entstehung der Superintelligenz KING und zur Lösung des Problems der Namenlosen Zone trug ich maßgeblich bei.

Ich wirkte als Orakel von Krandhor, stoppte das Juwel von Alkordoom, besiegte die Schwarzen Sternenbrüder ... Nach dem Sturz durch den Frostrubin fungierte ich sogar als Oberhaupt der Armadabarbaren.

Zusammen mit Jen Salik stieg ich hinab ins Tiefenland. Dort traf ich auf Tengri Lethos-Terakdschan, den Begründer des Ordens von Khrat. Er weihte mich zum Ritter der Tiefe und verlieh mir die zugehörige Aura.

Eine hohe Ehre, gewiss. Damit ist jedoch auch eine mindestens ebenso große Bürde verbunden. Eine Legende besagt, nach dem Tod des letzten Ritters würden die Sterne erlöschen.

Manche mutmaßen, dass sich die Legende auf das Element der Finsternis bezieht. Aber egal – mittlerweile ruht die Last dieser Prophezeiung allein auf meinen Schultern.

Denn seit Jen Salik im Dom Kesdschan aufgegangen ist und Perry Rhodan seine Aura im Kampf gegen die Superintelligenz KOLTOROC geopfert hat, gibt es, soweit wir wissen, nur noch einen einzigen Ritter der Tiefe.

Sein Name lautet Atlan da Gonozal.

 

*

 

Genug der Reminiszenzen, zurück zur Gegenwart!

Am 14. Mai 1517 NGZ erreichte die RAS TSCHUBAI nach einem Flug, der ohne Zwischenfälle verlaufen war, das System der Doppelsonnen Haoscadar und Haoshall. Beide gehörten zum Typ MIV. Ihr mittlerer Abstand betrug rund 447 Millionen Kilometer.

Der Sauerstoffplanet Kaidhan, mit dem Perry Rhodan nicht gerade angenehme Erinnerungen verband, umkreiste Haoshall in einer Ellipse mit einem Perihel von 49 und einem Aphel von 116 Millionen Kilometern. In seinem Orbit befand sich eine große onryonische Raumstation, wie üblich aus Patronit gefertigt.

Die Ortungsabteilung unter der Leitung von Oberstleutnant Allistair Woltera, einem schmächtigen Terraner mit schwarzem Kraushaar und leichten Haltungsschäden, arbeitete auf Hochtouren, natürlich aus dem Tarnmodus heraus und mit den passiven Systemen. Ein Cluster aus etwa 200 Kampfschiffen der Onryonen wurde rasch angemessen.

Ansonsten jedoch ... nichts Relevantes. Vor allem: keine Spur von der CHEMMA DHURGA.

»Das Richterschiff ist nicht mehr hier«, fasste Reginald Bull das Offensichtliche zusammen. »Wie ich sagte. Glaubt mir, ich hätte lieber nicht recht behalten.«

»Schon gut, Alter.« Rhodan strich mit dem Finger über die Narbe am Nasenflügel. »Wir haben schließlich das Vektorion. Kommandantin, bitte nimm Kontakt mit Avestry-Pasik auf.«

»Verbindung steht«, sagte Jawna Togoya im selben Augenblick, ohne dass sie ein Glied gerührt hätte.

Die Posbi, die zu einer relativ jungen Sonderklasse mit sehr hohem Bioplasma-Anteil gehörte, glich äußerlich einer überaus attraktiven Terranerin mit dunkelblauen Augen und schulterlangen, pechschwarzen Haaren. Ihr Schädel enthielt Sensoren, Funkanlagen und periphere Positroniken. Im Torso waren die Plasmakomponente, die hypertoyktisch verzahnte Hauptpositronik sowie ein Mikrokraftwerk zur Energieversorgung untergebracht.

Jawna faszinierte mich. Nicht zuletzt auch, weil sie eine etliche Jahrzehnte währende Beziehung mit dem terranischen Xenopsychologen Hajmo Siderip unterhalten hatte.

Der Verdacht, bei dir bestünde ein gewisser sexueller Nachholbedarf, verfestigt sich weiter, mäkelte mein Extrasinn.

Ich hätte es nie zugegeben, aber ganz unrecht hatte er wohl nicht.

 

*

 

Sobald Avestry-Pasik eingetroffen war, ging die RAS TSCHUBAI in den Linearraum.

Und tatsächlich, das Vektorion reagierte! Diesmal zeigte es nicht zum Zentrum von Larhatoon, sondern schräg von diesem fort.

Da Ortungschef Woltera und seine Missionsspezialisten nun wussten, in welcher Richtung sie suchen mussten, dauerte es nur wenige Minuten, bis sie die CHEMMA DHURGA entdeckten. Das Schiff der Richterin hatte einige Dutzend Lichtjahre von Kaidhan entfernt Position bezogen, im Sektor Terrmenott.

Es handelte sich um eine Region, in der recht eng beieinander drei Magnetare standen: Sonnen im Endstadium ihrer Entwicklung mit extrem hoher Dichte und anfänglicher Rotationsperiode unter zehn Millisekunden.

Ihr Magnetfeld wies das etwa Tausendfache des bei »normalen« Neutronensternen üblichen Wertes auf. In unregelmäßigen Abständen kam es zu kurzzeitigen Gamma- und Röntgenausbrüchen, bei denen binnen weniger Zehntelsekunden soviel hochenergetische Strahlungsenergie freigesetzt wurde, wie beispielsweise die Sonne Sol in etwa 10.000 Jahren im gesamten Spektrum emittierte.

ANANSIS Analyse der Ortungsdaten ergab, dass die Magnetare von Terrmenott seit etwa fünf Jahrtausenden aktiv waren. Längst hatten sie in den umliegenden Systemen alles Leben ausgelöscht.

»Nette Gegend«, kommentierte Gucky.

 

*

 

Die Distanz war schnell überwunden. Dann pirschten wir uns in Schleichfahrt und unter vollem Ortungsschutz an die CHEMMA DHURGA heran.

Das Hauptholo zeigte den Gigantraumer, dessen Ausmaße sogar die der RAS TSCHUBAI noch übertrafen, in normaloptischer Darstellung. Er bestand aus zwei unterschiedlich großen Kugeln; die größere durchmaß fünftausend, die kleinere immer noch knapp tausend Meter.

Beide Sphären bestanden aus einem schneeweißen, kristallin wirkenden, unseren Werkstofftechnikern unbekanntem Material. Auf der gemeinsamen Äquatorebene wurden sie von einer Art Reifen in Form einer Ellipse umfasst. Dieser war etwa fünfzig Meter dick und zweihundert Meter hoch.

Die Außenhaut wirkte makellos. Es ließen sich keine Schäden mehr identifizieren, keinerlei Spuren des bei der Befreiungsaktion vor zweieinhalb Monaten verursachten Hüllenbruchs.

Damit hatten wir gerechnet. Überwiegende Teile der Kugelschalen des Richterschiffes waren selbstheilend und selbstoptimierend, dank tt-Progenitoren und ähnlicher Strukturelemente.

Wie wir aus Perry Rhodans Bericht wussten, war Globus Eins, der kleinere Kugelkörper, die Heimstatt der Atopin Saeqaer. Logischerweise wurde die CHEMMA DHURGA auch von dort aus gesteuert.

Der deutlich größere Globus Zwei beherbergte Schiffbrüchige verschiedenster Herkunft. Ihr gemeinsamer Lebensraum, eine Hohlkugel mit einem Innendurchmesser von rund 4800 Metern, wurde von einer winzigen, roten, zentralen Kunstsonne eher schummrig beleuchtet. Die Gesamtoberfläche der Innenseite betrug rund 72,4 Millionen Quadratmeter, also über siebentausend Hektar.

Die Stelle, an der die beiden Sphären sich berührten, wurde als »Schmiege« bezeichnet. Nur dort konnte man von einem Globus in den anderen überwechseln.

Saeqaer hatte Rhodan gesagt, dass es noch nie jemandem gelungen war, unbefugt die Schmiege zu durchdringen. Dafür sorgten die Veszi – oder Karduuhls – als perfekte, ebenso unbestechliche wie unerbittliche Wächter. Es gab keinen Grund, an der Aussage der Richterin zu zweifeln.

Perry Rhodan hatte das Hindernis zwar überwunden, allerdings nicht auf herkömmlichem Weg und nur mit der Hilfe eines ominösen Wesens namens Pend, das mit der Richterin noch eine »Dank-Rache« offen gehabt hatte.

Hinzu kam, dass die Veszi die Schmiege durch Anwendung ihrer Parakräfte vor einer Entdeckung durch die Bewohner von Globus Zwei verbargen, wohl auch zu deren Schutz. Rhodan war jedoch überzeugt, dass er die Position der Übertrittsstelle anhand diverser auffälliger Geländeformationen und Bauwerke sehr genau rekonstruiert hatte.

Dieses Wissen war, wie alle anderen verfügbaren Daten, in die noch funktionsfähigen Rudimente des Positronik-Netzwerks der ECELLU übertragen worden. Auch die hyperenergetisch verschmierten Leichname der zwölf bei ihrem Selbstmordanschlag umgekommenen Proto-Hetosten hatte man inzwischen an Bord gebracht.

Hangarmeisterin Ranx Salryn persönlich schleuste das präparierte Beiboot aus. Der kunstvoll havarierte Schwere Kreuzer täuschte eine letzte Nottransition vor, gefolgt von einer Serie echter Explosionen in den Triebwerkssektoren. Dann driftete er mit Restfahrt, erbarmungswürdig schlingernd, auf den ungefähren Standort der CHEMMA DHURGA zu.

Der Köder war ausgeworfen. Würde die Richterin zuschnappen?

 

*

 

Auf dem Weg zur Wissenschaftssektion schloss ich mich ohne viel Aufhebens dem Einsatzteam an.

Wie Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger trug ich einen SERUN vom Typ 1465-05 »Warrior III« samt Kopfhaube und Halbschalenhelm. Prompt fragte Avestry-Pasik, der als einziger Lare an dem Risikokommando teilnahm und mit einem gleichartigen, auf seine Konstitution abgestimmten Kombinations-Schutz- und Kampfanzug ausgestattet worden war: »Wer ist das?«

»Ich heiße Mascaren«, sagte ich, was nicht einmal gelogen war, und tippte mir grüßend gegen die Schläfe. »Spezialist für hochwertige, fremdartige Navigationstechnologien.«

Auch das stimmte in übertragenem Sinne. Rhodan hatte in Erfahrung gebracht, dass ein Richterschiff ausschließlich Personen steuern konnten, die sich schon einmal jenseits der Materiequellen aufgehalten hatten.

Nur deswegen war ich von Bully der Superintelligenz ES abspenstig gemacht worden. Widerstrebend, weil ich meine Aufgabe auf Wanderer noch nicht vollständig zu Ende gebracht hatte.

Und nur deswegen war Suzan Betty Rhodan-Waringer, Perrys erste Tochter und Michael Rhodans – alias Roi Dantons – um acht Minuten ältere Zwillingsschwester, in den Tod gegangen ...

Der Rebellenführer murmelte etwas Unverständliches, gab sich mit meiner Erklärung aber zufrieden. Er wirkte geistesabwesend.

Sehr wahrscheinlich ist er total auf das Relikt der larischen Urheimat fixiert, meldete sich mein Logiksektor. Dass sich etwas Derartiges auf der CHEMMA DHURGA befinden muss, ist ja nun erwiesen. Sonst hätte uns das Vektorion nicht zum Richterschiff geführt.

Ich pflichtete ihm bei. Was immer dort in der WIEGE DER LIEBE lag – die Proto-Hetosten wollten es unbedingt haben. Es wäre das erste Mal, dass etwas gefunden wurde, das von der mystischen Heimatwelt stammte.

Avestry-Pasik ist unberechenbar. Ihr solltet ihn allzeit im Auge behalten und ihm auf keinen Fall Extratouren gestatten. Im Übereifer könnte er das ganze Unternehmen zum Scheitern bringen.

Nun, um dieses Gefahrenpotenzial zu erkennen, brauchte man keinen in einer arkonidischen Parapsi-Klinik aktivierten Extrasinn; auch nicht die Lebenserfahrung eines jahrtausendealten, biologisch Unsterblichen. Ein Blick auf die extrem angespannte Körperhaltung des Laren genügte.

Gucky schwebte an meine Seite, diesmal vermittels der Gravo-Paks des für ihn maßgeschneiderten SERUNS. Er zwinkerte mir zu. »Na, bist du aufgeregt, Korporal Mascaren?«

»Ein bisschen, Sonderoffizier Guck«, gab ich zurück. Für die scherzhafte Degradierung würde ich mich beizeiten revanchieren. »Wer wäre das an meiner Stelle nicht? Mit dem Schiff eines Atopischen Richters hatte ich noch nie zu tun.«

»Keine Bange. Du wirst den Kahn schon schaukeln.«

»Hoffen wir's.«

An der nächsten Gangkreuzung trafen wir auf eine junge Frau, die uns dort offenbar abgepasst hatte.

 

*

 

Sie trug eine Art Jogginghose, einen dünnen, kurzärmeligen, beigefarbenen Rollkragenpullover, der die mädchenhaft schlanke Figur betonte, und anstelle von Schuhen eine transparente Laufschicht. Strähnen ihres braunen, halblangen Haars hingen ihr in die Stirn.

29 Jahre alt, ausgebildete Pilotin, Absolventin der renommierten Conrad-Deringhouse-Akademie auf Rhea, rasselte mein Extrasinn herunter. Tefrodischer Abstammung ... und Perry Rhodans Enkelin.

»Hallo, Farye!«, piepste Gucky aufgekratzt. »Wie geht's deinem Dodo?«

»Gut, danke.« Zu Perry sagte sie: »Ich wollte mich von dir verabschieden und dir viel Glück wünschen. Komm heil zurück!«

»Das habe ich vor. Wenngleich niemand weiß, wann. Falls wir Erfolg haben ...« Er ließ den Rest des Satzes offen. Sollte die Eroberung der CHEMMA DHURGA gelingen, würden wir uns wohl länger mit dem Richterschiff beschäftigen müssen.

»Eins noch.« Farye Sepheroa ergriff ihren Großvater am Unterarm und zog ihn sanft zur Seite. »Ich habe mit dem Schwarzen Bacctou gesprochen.«

Ich hielt mich abseits, dennoch verstand ich jedes Wort. Rhodan sagte: »Ihr beide kommt gut miteinander aus, nicht wahr?« Er räusperte sich. »Das freut mich ... in gewisser Weise.«

»Ja. Ich kann sehr viel von ihm lernen.«

Über dich, stand als Ergänzung im Raum.

Perry nickte und kaute auf der Unterlippe. Er war eigentlich ein Familienmensch und konnte doch so oft nicht genügend Zeit für seine Angehörigen erübrigen.

»Er hat mir verraten, dass Bostich nach allen Regeln der Kunst versucht hat, ihn auszuhorchen. Beispielsweise, ob es auf der CHEMMA DHURGA einen zweiten Bacctou gäbe, der sich eventuell zu einem Pseudo-Bostich umgestalten ließe. Oder ob man deinen Doppelgänger in mittlerer Perspektive gewinnbringend einsetzen könnte, indem man ihn dem Atopischen Tribunal als das Original unterjubelt.«

»Letzteres bezweifle ich. Immerhin kommt der Schwarze Bacctou von Richterin Saeqaer.«

»Er hat dasselbe gesagt, sogar im selben Tonfall. Was einen Zweiten seiner Art betrifft ...« Farye zögerte.

»Ja?«

»Gegenüber Bostich hat er sich bedeckt gehalten. Dir aber lässt er ausrichten, du solltest dich besser auf Überraschungen einstellen.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Ich dachte, ihm wären nur noch jene Erinnerungen bewusst zugänglich, die er von mir kopiert hat?«

Sepheroa hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich gebe bloß weiter, was er mir aufgetragen hat.«

»Danke. – Wir müssen los.« Er hob den Arm und verhielt mitten in der Bewegung. »Äh ... Farye?«

»Perry?«

»Bleib dran.«

»Ehrensache.«

 

*

 

Gholdorodyn und Eldhoverd erwarteten uns in einer Versuchshalle der Wissenschaftlichen Abteilung.

Der jüngere und etwas kleinere Kelosker war ebenfalls in einen Raumanzug gehüllt, den er sich, nach den gestalterischen Elementen zu schließen, selbst angepasst hatte. Sein Ziehvater würde nicht mitkommen.

Die unförmig, für manche Humanoide geradezu monströs erscheinenden Para-Abstrakt-Denker standen neben einer nicht ganz ebenmäßig kreisrunden, zirka sechzig Zentimeter hohen Plattform, die aus verschiedenen Modulen zusammengesetzt war. Über diesem Sockel schwebten elfenbeinfarbene Perlen, erbsen- bis faustgroß. Sie bildeten Ketten, Girlanden, Spiralen, Brücken, sodass sich eine ätherische, ästhetische Konstruktion ergab, wie das stilisierte Straßennetz einer schwerelosen Stadt in den Wolken.

Design und Konstruktionsprinzip des Krans waren mir vollkommen fremd. Ich wusste, dass die Kelosker zur Erhöhung der Reichweite einen Daellian-Meiler mit einer Leistung von 5400 Gigawatt »angebaut« hatten. Von dem Energieversorgungsaggregat war jedoch nichts zu sehen. Es befand sich zur Gänze in einer in den Hyperraum reichenden Raumzeitnische, die der Kran selbst erstellte.

Sichu Dorksteiger vermutete, dass es weitere solcher Raumzeitnischen gab, die andere, unbekannte Geräteteile enthielten. Gholdorodyns Kran war also in Wirklichkeit deutlich größer, als es der erste Augenschein erahnen ließ. Er konnte sich aber bei Bedarf auch noch um einiges kleiner zusammenfalten.

Eldhoverd signalisierte Betriebsbereitschaft. Wir bestiegen das Podest, auf dem es ganz schön eng wurde. Dabei war der Sockel im Laufe der Verbesserungen um einiges vergrößert worden.

Aber ein Kelosker, ein Terraner, ein Lare, eine Ator und meine Wenigkeit nahmen nun mal einen gewissen Platz ein. Der Ilt musste sich sogar zwischen meine und Perrys Beine zwängen.

Gholdorodyn schwang vorsichtig den Paukhestral. »Wie mein lieber Mentor Eldhoverd sich auszudrücken pflegt: ›Glück ist ein Konzept des Hoffens auf positive Zufälle, deren Eintretenswahrscheinlichkeit auch von einer auf dieses Ziel gerichteten Terminologie unbeeinflusst bleibt.‹ In diesem Sinne wünsche ich uns nicht Glück, sondern den Erfolg, der uns aufgrund unserer limesnahen Realitätsberechnung zusteht!«

Das war für keloskische Verhältnisse eine ungewöhnlich lange und trotzdem weitgehend verständliche Rede. Zweifellos hatte Gholdorodyn sie für diesen Anlass vorbereitet.

Wir Übrigen gaben zustimmende und anspornende Laute von uns, jeder in seiner Muttersprache. Dann entstanden rings um uns winzige, goldene Leuchterscheinungen, die größer wurden und ineinanderflossen, bis sie über uns und dem Sockel des Krans eine Kuppel bildeten.

Der Fiktivtransmitter war aktiviert worden. Die raumzeitliche Versetzung begann ...

... und hörte nicht mehr auf.


8.

Der Duft der Richterin

 

Eher, als er gedacht hatte, musste Pi Ta Äl-Khen erneut ausrücken. Diesmal aber war es keine Routinevisite bei einer harmlosen Festivität, sondern eine echte Bewährungsprobe.

Dem ging ein Ereignis voraus, wie er es sich nie zu erträumen gewagt hätte. Die Atopische Richterin Saeqaer persönlich zitierte Struugh zu einer Besprechung!

Von klein auf kannte Pi Ta Äl-Khen das Gerücht, die Wohltäterin wandle manchmal unerkannt unter den zahlreichen Völkerschaften, die dank ihrer Intervention vor dem Untergang bewahrt worden waren. Ab der Pubertät hatte er diese Geschichte in dieselbe Kategorie eingeordnet wie andere Sagen und Märchen.

Schließlich brachte auch keine dreiköpfige, geflügelte Schlange den Ersatz für abgefallene Kieferzangenkrallen. Genauso wenig, wie der Große Lindwurm im Himmel abgestreifte Atreoponten-Häute holte, um daraus Wasserleitungen für seine Regenmaschine zu basteln.

Struugh klärte ihn jedoch darüber auf, dass die Atopin sehr wohl manchmal leibhaftig in Erscheinung trat, wenn auch nur zu besonderen Anlässen. Zuletzt hatte der Alte direkt mit Saeqaer konferiert, als es um das Objekt Nummer Neun gegangen war.

Er bezog sich auf das in der Akkretionsscheibe eines Schwarzen Lochs gestrandete Virenraumschiff CADDFAYER, dessen Enerpsi-Antrieb so entsetzlich geschrien hatte ...

Aus der Art, wie Struugh von der Richterin sprach, schloss Pi Ta Äl-Khen, dass sie seinem Lehrmeister sehr viel bedeutete. Wäre der Gedanke nicht allzu absurd gewesen, hätte er sogar die Vermutung angestellt, der Alte sei in Saeqaer geradezu verliebt.

Realistisch oder nicht, die Vorstellung amüsierte ihn sehr.

 

*

 

Er stand der Richterin noch keine drei Atemzüge lang gegenüber, da konnte Pi Ta Äl-Khen die Gefühlsregung des Einsilbers absolut nachvollziehen.

Sie trafen Saeqaer in einer unbewohnten Moorgegend unweit der Stätte Nullnullacht. Zwischen zahlreichen Tümpeln wuchsen lilafarbene Riedröschen, Schnabelbinsen und Torfmoose. Es roch angenehm modrig. Bis auf das Rascheln der Gräser und gelegentliche, leise Geräusche von Kleingetier war alles still.

Als die Atreoponten ankamen, war Saeqaer bereits da. Sie lehnte lässig an einem Felsblock. Obwohl sie auf den ersten Blick nicht viel hermachte, ja fast unscheinbar wirkte, nahm ihr Charisma Pi Ta Äl-Khen alsbald gefangen.

Ihr Körperbau ähnelte dem der Valvdiger Kharingo und war nur wenig robuster. Sie trug einen schlichten, magentafarbenen Overall, dazu Stiefel, die metallisch schimmerten.

Feine, silbrig-blaue Schuppen bedeckten die unbekleideten Körperteile, grauweiße, daunenartige Federn den reptiloiden Kopf. Das Gesicht war flach, der Mund breit, die Nase schmal und kaum erhaben.

Die Augen hatten eine rotgoldene Iris und eine geschlitzte Pupille. Sie schienen Pi Ta Äl-Khen immer wieder verschmitzt zuzublinzeln. Aber das bildete er sich wahrscheinlich nur ein.

Und erst der Duft, den sie verströmte ... Ihm wurde ganz schwummerig im Kopf.

Obwohl die Richterin eindeutig einer gänzlich anderen Gattung entstammte, fand Pi Ta Äl-Khen sie immens anziehend. Jede ihrer sparsamen Bewegungen war von berückender Eleganz. Er hatte sogar das Gefühl, dass sie mit ihm flirtete.

Sandte sie absichtlich derartige Emotionen aus? Oder etwa, bodenständiger, Pheromone?

War das ein Test, ob er sich davon verwirren oder zumindest ablenken ließ? Wollte sie ihn prüfen, ähnlich wie Struugh dies im ersten halben Jahr der Lehrzeit permanent getan hatte?

Pi Ta Äl-Khen zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf das Wesentliche, die Besprechung, zu fokussieren. Eben erläuterte Saeqaer, dass die WIEGE DER LIEBE im Begriff sei, einen weiteren Schiffbrüchigen zu bergen.

Es handle sich um das Wrack eines ehemals kugelförmigen Raumers, wie sie von etlichen bekannten Völkern oder Machtgruppen verwendet wurden. Laut den Archiven der CHEMMA DHURGA kamen als Eigner des übel zugerichteten Schiffes am ehesten die Ningen infrage, ein aufstrebendes, jedoch einstweilen noch unbedeutendes, entfernt den Laren verwandtes Volk.

»Dem widersprechen die aufgefangenen Emissionen«, sagte die Richterin. Auch ihre Stimme ging Pi Ta Äl-Khen durch und durch. »Ningische Individualimpulse fehlen völlig, desgleichen jegliche Echos. Stattdessen hat die WIEGE DER LIEBE höchst interessante, nicht einzuordnende hyperphysikalische Phänomene angemessen.«

»Das ist ein Fall für mich!«, rief Struugh so eifrig, wie Pi Ta Äl-Khen seinen Lehrmeister noch nie erlebt hatte.

»Deshalb bin ich hier. Das Wrack wird gerade in den Globus Zwei geschafft. Ich möchte, dass du ... dass ihr eine sorgfältige Untersuchung vornehmt.«

Pi Ta Äl-Khen hätte beinahe laut aufgejauchzt vor Glück. Sie hatte ihn mit einbezogen und ihm dabei überdies einen wohlwollenden, fast zärtlichen Blick geschenkt!

»Es versteht sich, dass ihr achtsam zu Werke gehen müsst«, setzte die Richterin fort. »Vor allem in eurem eigenen Interesse. Das hyperenergetische Amalgam von unidentifiziertem Restleben ...«

»Ein Klacks!«, unterbrach Struugh und klopfte mit der Kieferzange an ein Kopfimplantat. »Hier sitzt just das Teil für so was.«

»Ich würde dir – euch – den Auftrag nicht erteilen«, sagte die Richterin geduldig, ohne ein Anzeichen des Ärgers, weil er dazwischen geredet hatte, »wenn ich Sorge hätte, ihr könntet der Sache nicht gewachsen sein. Gleichwohl: Lasst erhöhte Vorsicht walten! In dem havarierten Schiff könnten weitere Gefahren lauern. Versprichst du mir, gut auf dich und deinen jungen Adlatus aufzupassen?«

Struugh bejahte überschwänglich.

»Apropos, wie heißt er eigentlich?«

»Pi Ta Äl-Khen«, sagten beide Atreoponten wie aus einem Mund.

Nur der Alte fügte hinzu: »Noch.«

 

*

 

Auf dem Rückflug zur Laborhöhle quetschte Pi Ta Äl-Khen den Einsilber so penetrant aus wie nie zuvor. Er wollte die Zeit nutzen, ehe Struughs Hochstimmung wieder verflogen war.

Tatsächlich bekam er Antworten. Einige führten zu neuen Fragen, aber das war er gewöhnt. Es musste wohl so sein.

Was hatte Struugh damit gemeint, dass der Name seines Lehrlings noch Pi Ta Äl-Khen lautete? – Nun, sollte er sich beim kommenden Einsatz auszeichnen, standen seine Chancen wohl nicht schlecht, eine weitere Silbe ablegen zu können.

Dieser Tag war eindeutig der beste in Pi Ta Äl-Khens ganzem bisherigen Leben!

Ging die Richterin nicht ein wenig zu unbekümmert vor, indem sie ein Element an Bord nahm, dessen hyperphysikalische Signatur nicht einmal die Instrumente der WIEGE DER LIEBE restlos zu entschlüsseln vermochten? – Wieso unbekümmert? Ihrer Sorge um Struugh und Pi Ta Äl-Khen hatte sie ohnehin Ausdruck verliehen.

Ja schon, aber ... Könnte von dem zu untersuchenden Artefakt denn nicht auch eine Gefahr für das ganze Schiff ausgehen und somit sogar für die Atopin selbst? Allein beim Gedanken, dass ihr etwas zustoßen könnte, verspürte Pi Ta Äl-Khen einen Stich in einem seiner Herzen.

Er möge sich nicht für Saeqaer den Kopf zerbrechen, tadelte Struugh nun doch. Der Fall sei wasserklar. Jeder Angriff auf die WIEGE DER LIEBE müsse von vornherein zum Scheitern verurteilt sein.

Inwiefern?

Aus logischen Gründen. Auf die Idee, ein Richterinnenschiff zu attackieren, konnten nur minderwertige Kreaturen verfallen. Solche, die in moralischer, wissenschaftlicher, demnach auch in technischer Hinsicht unterentwickelt waren. Ergo könne ihr frevlerisches Unterfangen nur fehlschlagen.

Diese Beweisführung leuchtete Pi Ta Äl-Khen ein. Zur Gänze beseitigt wurden seine Zweifel davon jedoch nicht.

Er vergewisserte sich, ob Struugh wirklich über die geeignete Ausrüstung für die Analyse des geborgenen, mysteriösen Objekts Nummer 17 verfügte. – Selbstverständlich. Einzig der neue Xrit für Pi Ta Äl-Khen war noch nicht ganz fertig getestet. Aber das machte nichts, er musste eben mit dem ohnedies schon sehr weit gediehenen Prototyp auskommen.

Hm. Dann hatte er noch eine etwas intime Frage. Ihm war aufgefallen, dass die Richterin Saeqaer hin und wieder mit den schlanken Fingern sanft über ihren deutlich gewölbten Bauch gestrichen hatte. – Da hatte er richtig beobachtet.

Konnte es sein, dass sie ein Kind austrug? – Freilich. Ha! Warum sollte ausgerechnet eine Atopin nicht schwanger sein können?

Von wem? – Keine Ahnung. Von ihm, Struugh, jedenfalls nicht.

Das klang bedauernd. Und ... Wann würde das Kind zur Welt kommen? Wie lange war Saeqaer schon guter Hoffnung? – Er habe keine Ahnung, gab der Alte zu. Seit er sie kannte, und das war fast sein gesamtes Leben, hatte sich ihr Zustand nicht verändert.

Wieder einmal misstraute Pi Ta Äl-Khen beinahe seinen Hörorganen. Eine Dauerschwangerschaft? Wie war so etwas möglich? – Ha! Warum sollte das ausgerechnet bei einer Atopin nicht möglich sein?

Dem hatte Pi Ta Äl-Khen nichts entgegenzusetzen. Er war im Glauben an Saeqaers Allmacht erzogen worden.

Sie bediente sich trotzdem diverser Hilfskräfte, unter anderem der Atreoponten. Aber das bedeutete keineswegs, dass diese unverzichtbar waren, oder?

Am Eingang zur Höhle stellte er seinem Lehrmeister eine letzte Frage, obwohl er die Antwort zu kennen vermeinte. Würde Struugh einen Auftrag der Richterin weiterführen, selbst wenn er mit Sicherheit wüsste, dass dies seinen Tod bedeutete?

»Es gibt nichts, das ich nicht für sie tun mag. Hörst du: nichts! «

 

*

 

Sie hielten sich nicht lange in den Laborräumen auf. Die Zeit drängte.

Saeqaer hatte ihnen den Ort genannt, an dem Objekt 17 soeben deponiert wurde. Er lag fast genau gegenüber auf der Innenseite von Globus Zwei.

Bis dorthin war es ziemlich weit. Sie hatten einen Gutteil der Hohlwelt zu durchqueren. In Luftlinie war das leider unmöglich, da die Flugaggregate nur bis zu zwanzig Metern Höhe die Gravitation neutralisierten.

Der Vektor der künstlichen Schwerkraft wies radial nach außen. Die Kunstsonne stand daher überall perfekt im Zenit. Ihr dämmriges Licht und der Dunst aus den Feuchtgebieten verhinderten, dass man etwas von der gegenüberliegenden Seite klar erkennen konnte. Allerdings musste noch ein anderer Einfluss wirksam sein, denn diesbezüglich versagten auch Struughs selbst entwickelte Sichtverstärker.

Überhaupt barg die Topografie des gemeinsamen Lebensraums der ehedem Schiffbrüchigen ihre Geheimnisse und Tücken. Landkarten konnten sich als trügerisch erweisen.

Es gab Völker mit unstetem Charakter, denen nichts verhasster war als Routine. Sie gestalteten ihre Wohnstätten, und nicht selten das angrenzende Niemandsland dazu, schneller um, als die Kartografen mit dem Zeichnen nachkamen.

Selbst ohne augenfällige Urheber veränderten sich manchmal ganze Geländeformationen, wie von selbst. Infolgedessen schrumpften Entfernungen, weil sich Wege begradigten, oder diese wurden schlechter passierbar und damit länger.

Als eher konservativ eingestellte Atreoponten verabscheuten Pi Ta Äl-Khen und Struugh die latenten Ungewissheiten. Sie schätzten es, wenn etwas verlässlich so blieb, wie es sich bewährt hatte.

Aber nicht alles konnte nach ihrem Gusto geschehen. Einen solchen Wunsch hätten sie sich nie angemaßt.

Deshalb akzeptierten sie, dass sie in diesem Punkt keine Wahl hatten: Sie mussten mit dem Wandel leben.

 

*

 

Es war ein feierlicher Moment, als Pi Ta Äl-Khen den neuen, für ihn maßgefertigten Xrit anlegte.

Er testete die eingebauten Geräte. Flugaggregate, Ortungs- und Kommunikationssysteme, diverse Analysesensoren ... alles funktionierte perfekt.

Struugh zeigte ihm, wie er den Schutzschirm zu justieren hatte, sodass dieser sich im Gefährdungsfall von selbst aktivierte. Auch Angriffswaffen waren in den Xrit integriert. Davon sollte Pi Ta Äl-Khen jedoch vorerst die Tastzangen lassen. Er war ja noch nicht dazu gekommen, das Zielen und Schießen zu üben.

Sie brachen auf. Die Route, die sie einschlugen, entpuppte sich keineswegs als geradlinig, da sie natürlichen Hindernissen und Wohnstätten auswichen.

Auch viele jener Völker, die er nicht selbst in die WIEGE DER LIEBE eingeführt hatte, kannten und schätzten Struugh. Er wäre unweigerlich aufgehalten worden. Sie hätten also in Summe mehr Zeit verloren als durch die Umwege.

So lernte Pi Ta Äl-Khen viele ihm neue Regionen kennen, aber kaum weitere Mitbewohner des Globus Zwei. Nur einmal sah er von Fern mehrere, etwa Valvdiger-große Schmetterlingsartige. Sein Meister erläuterte ihm, dass diese Gattung im Verlauf ihres Lebens mehrere Metamorphosen durchmachte. Aus Ei-Gelegen entwickelten sich Raupen und Puppen, die den Erdboden radikal umwandelten. Daraus schlüpfte eine räuberische Zwischenform, um deren Wohnstätte man daher besser einen weiten Bogen schlug.

Der Alte gestattete keine Pause. Verpflegung nahmen sie im Flug ein. Auch die Stoffwechselendprodukte entsorgten sie, ohne anzuhalten.

Am frühen Abend trafen sie, recht ermattet, am Bestimmungsort ein. Das Fremdschiff war relativ weithin sichtbar, da es auf dem Plateau eines Tafelbergs abgesetzt worden war.

Im Näherkommen bemerkten sie Dutzende höchst unterschiedliche Gestalten, die an den Flanken des Berges emporkletterten. Einige hatten das Wrack fast schon erreicht.

»O nein!«, stieß Struugh hervor. »Das muss jetzt echt nicht sein.«


9.

Atlan erzählt: Ich seh etwas, was du nicht selber siehst

 

Wir sprachen über die Zeit. Welch ein faszinierendes, sich nie erschöpfendes Thema!

Dass Zeit vergeht, was nicht zufällig auch bedeutet: stirbt; dass aus dem kurzen Heute in einem fort Vergangenheit entsteht, während unvorhersagbar scheint, was die Zukunft täglich neu gebiert ... Dass sich die Zeit nicht anhalten lässt, niemals verweilt, schon gar nicht im idealsten, göttlichsten aller Augenblicke – ist dies nicht die ultimate Grenze, an die alle Zivilisationen stoßen? Spätestens, sobald sie eine ausreichend hochwertige Technologie entwickelt haben, um die Hürde der Lichtgeschwindigkeit zu überwinden?

Und dann, irgendwann, beginnen sie, mit der Zeit selbst zu experimentieren. Womit die Probleme erst so richtig losgehen ... Aber wem sage ich das.

Wusstest du, dass ich fast die Hälfte meines langen Lebens in zweifacher Ausführung existiert habe? Damit meine ich: weder durch einen noch so perfekten Doppelgänger, wie den Schwarzen Bacctou, noch durch das Klonen mittels eines Multiduplikators; obwohl mir auch das widerfahren ist.

Nein, ich war es tatsächlich und hundertprozentig selbst, der neben sich her lebte, chronoparallel, wenngleich meist im Tiefschlaf. Der Grund dafür war natürlich eine Zeitschleife – ein unheiliges Wunder, das schon bedeutend höhere Intelligenzen in Umnachtung gestürzt hat als mich.

Solange man sich nur mit simplen, antiken Uhren befasst, beschaulich der Zeit beim Verticken zuhört und ab und zu einen Zeiger verstellt, ist alles gut. Aber wehe, du drehst an Rädchen, die auch nur ansatzweise die Zeit an sich zu manipulieren versuchen!

Dann erntest du zahllose Paradoxa. Du verirrst dich im Labyrinth einer Dimension, die in ihrem Wesen zu begreifen unsereins nicht geschaffen ist, und kannst von Glück reden, wenn du jemals wieder heil herausfindest.

Höre ich mich zornig an? So, als wäre ich nachgerade beleidigt, persönlich verletzt dadurch, dass auch ich diese per Definition unfassbare, kosmische Urkraft nie, nicht einmal am dünnsten Zipfel, zu fassen kriege?

Je nun. Viele, die es nicht besser wissen, vertreten die Ansicht, die Zeit sei der Freund von uns biologisch Unsterblichen.

Ich bin mir da nicht so sicher.

 

*

 

Wie bereits angedeutet, verlief die Versetzung des sechsköpfigen Einsatzteams aus der RAS TSCHUBAI auf das Richterschiff nicht wie geplant.

Zwar bildeten die Lichtfunken eine leuchtende Kuppel, die uns und die gesamte Konstruktion umschloss. Es erfolgte auch, was Gholdorodyn den »Goldenen Schlag« nannte – ein Moment, in dem die ganze Welt in intensives Gold getaucht erschien.

Bei den früheren Einsätzen des Krans hatte dieser Effekt die Transmission eingeleitet und abgeschlossen in einem. Aus der einen Welt war eine andere erwachsen, nämlich die Zielumgebung. Nicht abrupt, sondern in der Art einer weichen Überblendung; aber doch im Prinzip gleich danach.

Dieser Transfer war anders. Er erfolgte definitiv nicht in Nullzeit. Vielmehr hatten wir die Empfindung, eingefangen, gehemmt, verlangsamt und beschwert zu werden.

Alles dehnte sich, die Zeit zog sich und uns in die Länge und Breite ... Ach, ich kann es nicht zutreffend beschreiben!

Da war das Gefühl der Bewegung, aber einer quälend langsamen. Die Schwerkraft schien plötzlich höher zu sein, gefühlt vielleicht 1,3 Gravo.

Wir glitten durch ein hinderliches, ja widerliches Medium, durch eine graue, unförmige Landschaft, plan und verworren zugleich, verknotet, in sich verschlungen. Ein Horizont war nicht zu sehen.

Aus der Ferne drangen Stimmen. Sie riefen, raunten, flüsterten in einer undefinierbaren Sprache, oder in allen Sprachen des Kosmos auf einmal. Was wollten sie vermitteln? Warnungen, Drohungen, Ermutigungen?

Allein davon konnte man irre werden.

Mein Extrasinn schwieg. Auch das war kein gutes Zeichen.

Jemand stöhnte. Gucky! Der Schmerzenslaut steigerte sich zum Schrei eines waidwunden Tieres.

Ich wollte mich zu ihm drehen, den Arm heben und ihn dem Kleinen um die Schulter legen, ließ es aber bleiben. Meine Muskulatur versagte mir den Dienst.

Jede Bewegung tat fürchterlich weh, nicht bloß körperlich, auch seelisch. Ich stand nur da, wie die anderen unfähig, mich zu rühren.

Wir waren Gefangene des zeitlosen Grauens.

 

*

 

Ich gestehe, ich wollte sterben. Alles schien erstrebenswerter als diese aufgezwungene Passivität.

Mein Blick verschwamm, weil meine Augen tränten. Der SERUN, der auf mich abgestimmt war und diese arkonidische Reaktion bei Erregungszuständen kannte, blies warme Luft in den Helm, um die Tränen zu trocknen.

Fast hätte ich aufgelacht. Das Haus wurde von einer Lawine weggerissen und verschüttet, aber die Klimaanlage funktionierte!

Ein anderer, Perry Rhodan, lachte tatsächlich. Oder fluchte er? Nein, meine überreizten Nerven spielten mir einen Streich.

In Wirklichkeit sprach er bedächtig und betont ruhig, wenn auch mit flacher, brüchiger Stimme. »Wir können die Trägheit überwinden. Seht her!« Er breitete die Arme zur Seite aus, sehr langsam und heftig zitternd. »Die Schmerzen sind schlimm, aber sie bringen uns nicht um. Es ist eine Frage der Willenskraft.«

Sichu Dorksteiger tat es ihm nach. Sie kämpfte sichtlich, aber sie schaffte es, ihre Hand auf die Höhe von Rhodans Hand zu bringen und diese zu ergreifen. Ein jäher Impuls der Eifersucht spornte mich an, und mit viel Mühe bekam ich ihre andere Hand zu fassen.

Gucky umklammerte meine Beine. Avestry-Pasik stieß ein kehliges Knurren aus, dann stellte er den Kontakt zu Gholdorodyn und mir her.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Gehen wir weiter«, sagte Perry Rhodan. »Mit vereinten Kräften.«

»Wohin?« Die gräuliche Umgebung war gleichförmig, unterschiedslos. Die fernen Stimmen säuselten, tschilpten, kläfften aus allen Richtungen.

»Es muss einen Weg geben. Ein Ziel.« Rhodan, wie er leibte und lebte. »Avestry-Pasik! Das Vektorion ...?«

Aus dem Augenwinkel – ich wollte den Kopf nur drehen, wenn es sich nicht vermeiden ließ – sah ich, wie der Helm des Laren innen aufleuchtete.

Er hatte das Vektorion vorsorglich in seinem Gesichtsfeld platziert. Ganz schön clever, musste ich ihm zugestehen.

Aber vergeblich. »Es spielt verrückt«, keuchte er. »Der Zeiger dreht sich im Kreis.«

»Mist. – Gholdorodyn?«

»Ich rechne. Jedoch ist meine Auffassungsgabe allzu oh, là, là. Wie ihr wisst, bin ich kein vollwertiger Kelosker. Es tut mir leid.«

»Macht nichts. Gucky, kannst du etwas sehen? Telepathisch, meine ich?«

»Durch alle eure Augen«, piepste der Ilt. »Dasselbe, was ihr auch seht, nur diese verflixte graue Suppe. Nein, warte! Einer sieht mehr.«

»Wer?«

»At... Mascaren.«

Ich?

 

*

 

Tatsächlich, da war ... eine Spur. Die Andeutung eines Pfades, schräg vor mir. Eigentlich oben.

Aber das war unwesentlich. Herkömmliche Orientierung half sowieso nicht an diesem Un-Ort. Ich fühlte etwas, wie einen optischen Nachhall, eine dünne Linie aus blinden Flecken.

Ich durfte gar nicht hinsehen, sonst verlor ich die Fährte wieder. Ohnedies drohte sie allmählich zu verblassen. Nein, falsches Wort: zu ergrauen, geschluckt zu werden, aufgesaugt.

Warum nahm ich sie als Einziger wahr? Ich wusste es nicht.

Möglicherweise lag es an der Ritteraura. Oder mein Extrasinn war verstummt, weil er anderweitig gebraucht wurde.

Jedenfalls mussten wir gehen, zu Fuß. Perry Rhodan hatte recht gehabt. Dessen war ich mir plötzlich sicher: Anders kamen wir nicht vom Fleck.

Also gingen wir.

Gholdorodyn versetzte den Kran in Transportmodus. Die schillernden Kugelgirlanden schoben sich unter die Elemente des Sockels, die ihrerseits zusammenklappten und sich zu einer kleineren Plattform verbanden. So schwebte das Gerät neben uns her.

Wir gingen, Hand in Hand und hatten dabei das Gefühl, einander nicht nur zu stützen, sondern uns gegenseitig zu tragen. Es war ungeheuer anstrengend. Allein das Gewicht des Keloskers ... Nein, die Körpermasse zählte nicht; eher die Seelenlast.

Unter permanenten Schmerzen setzten wir einen Fuß vor den anderen. Ich übernahm die Führung. Die anderen folgten mir in blindem Vertrauen.

Der Pfad wurde deutlicher, je weiter wir kamen. Vielleicht stumpften ja auch meine anderen Sinne ab, durch die kaum noch erträglichen Qualen.

Mehr stolperten, fielen wir vorwärts, als dass wir liefen, mechanisch, wie schlafwandelnde Gliederpuppen. Wir hätten gar nicht mehr stehen bleiben können.

Und dann, irgendwann, nach der sprichwörtlichen Ewigkeit, kam das Leuchten zurück. Der Goldene Schlag erfolgte ein zweites Mal.

Wir materialisierten.

 

*

 

Später sollten wir feststellen, dass in der Außenwelt exakt zwei Minuten und neun Sekunden vergangen waren. Aber zu diesem Zeitpunkt hatten wir keine Kraft dazu. Und keine Möglichkeit.

Erschöpft, vollkommen ausgelaugt, krank an Leib und Seele, sanken wir zu Boden. Mein Zellaktivator pochte. Der Chip glühte förmlich.

Sichu Dorksteiger fand als Erste ihre Stimme wieder. Stockend erklärte sie, dass wir auf diesem seltsamen, komplizierten Weg wahrscheinlich unsichtbare und für die terranische Technik nicht anmessbare Schutzvorrichtungen der CHEMMA DHURGA durchdrungen hatten – wie auch immer.

»Wie auch immer?«, wiederholte Rhodan. Er richtete sich auf und sah mich an. »Dank deiner Hilfe, oder? Du hast uns gelotst.«

»Ja. Ich weiß selber nicht, wie. Was immer ich getan habe, es war instinktiv, ohne Nachdenken.«

Das ist nur die halbe Wahrheit, Narr! Sieh an, mein Logiksektor meldete sich zurück, in alter Frische und Galligkeit.

Was meinte er? Ich horchte tiefer in mich hinein.

Da war eine Ahnung, der Hauch einer Erinnerung an ein Erlebnis wie dieses. Jedoch konnte ich es nicht greifen, vermochte nichts Konkretes darüber herauszufinden, trotz des fotografischen Gedächtnisses.

Welches bekanntlich gewissen Blockaden unterworfen ist. Denk an den Aufenthalt hinter den Materiequellen oder an die ES-Aufträge in der Vergangenheit von Larsaf III.

Ächzend stand Perry Rhodan auf und blickte sich um. Ich folgte seinem Beispiel. Viel gab es nicht zu sehen.

Wir befanden uns in einem etwa zehn Meter breiten, leicht nach rechts geschwungenen Korridor, mit einem gewölbten Boden, wie bei einer mittelalterlichen Straße auf der Erde. Auf der linken Seite floss plätschernd Wasser durch einen Kanal. Aus verborgenen Quellen glomm rötliches Licht. Die Wände selbst waren farb- und konturlos.

»Okay«, sagte Rhodan. »Diesen Architekturstil kenne ich. Wir haben es geschafft und sind an Bord des Richterschiffes.« Er streckte sich durch. »Was bedeutet, dass wir schleunigst zur Zentrale vordringen sollten. Eine Reaktion des Schiffes wird nicht lange auf sich warten lassen.«

»Ohnehin verwunderlich, dass noch kein Alarm ausgelöst wurde«, sagte Avestry-Pasik und zog den Kombistrahler. »Eigentlich sollte es hier bereits vor Robotern wimmeln.«

»Ist die Richterin derart selbstsicher, dass sie solche Sicherheitsvorkehrungen nicht für nötig hält?«, fragte Sichu Dorksteiger.

Rhodan leckte über die Lippen. »Mangelndes Selbstbewusstsein würde ich ihr tatsächlich nicht unterstellen.«

»Sind wir überhaupt in Globus Eins?«

»Wie gesagt, aus der Art der Raumgestaltung zu schließen ... Eher schon. Wobei ich während meiner Gefangenschaft nicht sehr viel davon gesehen habe.«

»Sichus Frage ist eindeutig mit Ja zu beantworten«, sagte Gholdorodyn. Wie um diese Behauptung zu unterstreichen, hob er den Paukhestral am Henkel hoch über den Kopf.

»Na, denn Prost«, sagte Gucky.

 

*

 

Der Ilt teilte uns mit, dass er telepathisch keine anderen Personen außer uns wahrnehmen konnte. »Das muss nichts heißen. Mein Radius ist sowieso nicht der größte, und er könnte an diesem Ort noch weiter eingeschränkt sein.«

»Möglich.« Perry Rhodan sah zu mir her und gleich wieder weg.

Er wollte deinen Rat einholen, konstatierte der Logiksektor, hat sich dann aber besonnen und darauf verzichtet. Weil er deine Bedeutung und Identität weiterhin vor Avestry-Pasik geheim halten möchte.

Das wir mir auch so klar. Warum sollte der Expeditions- und Einsatzleiter einen vorgeblichen Korporal fragen, welche Schritte er als nächste empfahl?

Ich warf Gucky einen scharfen Blick zu. Danke, Herr Sonderoffizier!

Früher hätte er einen dermaßen intensiven, zielgerichteten Gedanken so laut und deutlich vernommen wie einen Donnerschlag. Aber früher lag schon eine Weile zurück.

»Wir nehmen diese Richtung«, sagte Rhodan mit Bestimmtheit und zeigte nach links. »Eine ist so gut wie die andere. Mascaren, du an der Spitze, das hat sich gerade ausgezahlt. Avestry-Pasik, würdest du die Nachhut bilden?«

»Wieso ich?«

»Du bist kampferprobt und kannst uns notfalls den Rücken freihalten. – Was macht das Vektorion?«

»Inaktiv.«

»Die CHEMMA DHURGA befindet sich also nach wie vor im Normalraum.« Perry Rhodan aktivierte das Gravo-Pak, das im Rückentornister seines SERUNS untergebracht war. Seine Stiefel hoben ab, er schwebte auf der Stelle. »Aufbruch! Aber nicht zu flott, Korporal Mascaren. Nicht übermütig werden!«

Auch ihm würde ich noch heimzahlen, dass er Guckys Scherz auskostete.

 

*

 

Ich flog voran. Die anderen fügten sich in die von Rhodan angeordnete Formation ein.

Der Korridor behielt seine Biegung bei. Meinem Logiksektor zufolge deutete dies darauf hin, dass wir uns in einem der äußeren Bereiche des Globus Eins bewegten.

Allerdings nur, wenn man einen ähnlichen Aufbau voraussetzt wie bei terranischen oder arkonidischen Kugelraumern.

Wie es mir nach all den Kommandoeinsätzen in Fleisch und Blut übergegangen war, sicherte ich nach vorn, und der larische Rebellenchef tat ebenso automatisch dasselbe nach hinten. Wobei es momentan nichts zu sichern gab.

Niemand stellte sich uns in den Weg. Keinerlei Verteidigungsmechanismen griffen uns an.

In unregelmäßigen Abständen sah ich Vertiefungen und Rillen in den Wänden, die ich für Fugen von Türen hielt. Manche waren gleichmäßig und rechteckig geformt, andere halbrund oder oval.

Einmal sprang ein kleines Reptil aus dem schmalen Kanal und tauchte gleich wieder unter. Wie die Aufzeichnung der Helmkamera ergab, ähnelte es der unterarmlangen Miniaturausgabe eines Kaimans. Um den Hals trug es ein rotes Band mit einem silbernen Glöckchen.

Die Richterin kultivierte offenbar eine spezielle Art von Humor.

An einer Abzweigung wählte Perry abermals den Weg nach links. Also, falls mein Logiksektor sich nicht geirrt hatte, weiter ins Innere, Richtung Zentrum – wo, wie der Ausdruck schon besagte, zumindest auf den meisten unserer Schiffe die Zentrale lag.

»Gestattet ihr mir, erste Erkenntnisse zu verlautbaren, die mein Paukhestral gewonnen hat?«, fragte Gholdorodyn.

»Nur zu«, ermunterte ihn Rhodan.

»Sie sind aber nur rudimentär, ich würde sie nicht einmal als oh, là, là bezeichnen. Leider verschließen sich alle Informationsquellen innerhalb von Sekundenbruchteilen, sobald der Paukhestral sie anzapft.«

»Wurde der Zugriff bemerkt und an die Schiffsführung gemeldet?«, fragte Perry alarmiert.

»Nein. Es handelt sich um fest programmierte Reflexe des internen Verteilerknotenschilds auf nicht normgerechte Konvergenzvaliditäten in der hypervelatologischen Sextadim-Solitärspannung. Begehrst du eine detailliertere Schilderung des Vorgangs?«

Perry lehnte dankend ab. »Teil uns bitte nur deine Schlussfolgerungen mit.«

»Es liegen eine Reihe von Indizien vor, die den Schluss zulassen, dass die ECELLU vor Kurzem ins Innere des Globus Zwei verbracht worden ist.«

»Sehr gut. Kann es sein, dass unserem Eindringen deswegen so wenig Aufmerksamkeit zuteil wird?« Dann wäre der Plan tatsächlich aufgegangen.

»Möglich, jedoch wenig wahrscheinlich. Allein davon sind die sensorischen und analytischen Kapazitäten eines solchen Schiffes wohl kaum überfordert.«

»Bislang. Aber das Wrack hat ja noch einiges in petto. – Gibt es umgekehrt Anzeichen dafür, dass wir entdeckt wurden?«

»Ebenfalls negativ.«

»Hast du sonst noch etwas herausfinden können?«

Der Kelosker legte den freien Tentakel auf den im Flugmodus neben ihm schwebenden Kransockel, wie um sich eine Rückversicherung zu verschaffen. »Dieses Schiff verfügt über etliche verschiedene Antriebe. Manche sind schwer zu erklären. Einer davon ist besonders fremdartig.«

»Aha ...?«

»Außerdem konnte ich die Zentrale orten, genauer gesagt ihre Position eingrenzen. Ich sende euch einen improvisierten Lageplan.«

Eine schematische, dreidimensionale Darstellung wurde in meinem Helm eingeblendet, etwas zu bunt für meinen Geschmack, und mit zu vielen mir unbekannten Symbolen. Aber es reichte aus, um an den nächsten Kreuzungen den empfohlenen Weg einzuschlagen.

Weiterhin trafen wir auf niemanden. Die Gänge waren allesamt verwaist und von dröger, ermüdender Eintönigkeit.

Müdigkeit, ja ... Der Zellschwingungsaktivator unterhalb meines linken Schlüsselbeins hatte sich mitnichten beruhigt. Er pulsierte eher stärker als zuvor.

Wogegen kämpfte er an?

 

*

 

Unwillkürlich hatte ich auf die linke Schulter geschaut, und diese Blickrichtung bekam Gucky mit. »Geht es nur mir so«, funkte er, »oder fühlt ihr euch ebenfalls ausgezehrt?«

»Jahrhundertmüde«, antwortete Gholdorodyn.

Sichu Dorksteiger, die seitlich versetzt hinter ihm flog, gähnte unüberhörbar. Dann sagte sie: »Etwas lullt uns ein. Der Druck wird immer stärker. Ich befürchte, ich werde über kurz oder lang zusammenbrechen. Kann kaum mehr ... die Augen offen ... halten.«

»Also doch eine Abwehrreaktion der CHEMMA DHURGA?«, schaltete sich Perry Rhodan ein. »Auf ganz andere, unauffällige und unspektakuläre Art? Nicht, dass ich es nicht selbst spüren würde ...«

Hinter ihm blinkte auf Avestry-Pasiks Brustharnisch ein Warnlämpchen. Anzugträger trotz verabreichter, aufputschender Injektionen bewusstlos, sendete sein SERUN.

»Fernsteuerung initialisieren«, ordnete Perry an.

Wir mussten uns nicht extra absprechen. Er nahm den Laren unter seine Fittiche, ich für alle Fälle die Wissenschaftlerin, deren schwerzüngiger Protest gleich darauf verebbte.

»Gholdo und ich sind einigermaßen okay«, übermittelte Gucky. »Er rechnet sich nur grad wieder einen weg. Was mich betrifft, hätte ich gern einen Strand, einen Liegestuhl, einen Sonnenschirm sowie einen Möhrencocktail Marke ›Oldstyle‹.«

»Der woraus besteht?«, fragte ich, während ich, die ohnmächtige Sichu Dorksteiger im funkpositronischen Schlepptau, in einen Seitengang einschwenkte.

»Wodka, in den man kurz eine Karotte eingetunkt hat, hihi.« Im nächsten Moment kreischte der Ilt wie am Spieß.

Aus dem Nichts erschien vor uns ein Wesen, wie es selbst mir noch nie untergekommen war, und versperrte uns den Weg. Es glich einer Mischung aus Baum und Krake.

Unzählige Auswüchse bildeten oberhalb des furchigen, grob kugelförmigen Kopfteils eine Art Krone. Die daraus entspringenden, bis zu vier Meter langen, bleichen Schlangenarme verbarrikadierten den Gang.

Als reichte dies noch nicht aus, eilten ihm scharenweise Roboter zur Seite, steile Pyramiden aus spiegelndem Metall, etwa eineinhalb Meter hoch, mit je vier Waffenarmen, deren Abstrahlöffnungen in einem schnellen, bedrohlichen Rhythmus flackerten.

Unsere Schutzschirme hatten sich aufgebaut. Aber die Roboter schossen nicht, und auch der Krakenhafte setzte fürs Erste keine feindselige Handlung.

Pattsituation, interpretierte mein Logiksektor die Lage. Ein überaus kritischer Moment. Narr, du weißt, was du zu tun hast.

Ich wusste es, ergriff die Initiative und setzte alles auf eine Karte. Wann sonst sollte ich den höchsten Trumpf ausspielen, den ich hatte?

»Wer immer du bist, lass mich passieren«, sagte ich mit aller Autorität, die ich in meine Stimme zu legen vermochte, in der Sprache der Mächtigen. »Mein Name ist Atlan da Gonozal. Ich möchte dieses Schiff pilotieren. Die notwendige Qualifikation dafür besitze ich, denn ich bin hinter den Materiequellen gewesen.«

»Und du bist ein Ritter der Tiefe«, gab das vielarmige Wesen im selben Idiom zurück, synchron aus mehreren Organen an verschiedenen Tentakelenden. Es tönte ein wenig wie Meeresrauschen, war aber gut verständlich. »Eine Singularität in dieser Chronosphäre. Das werde ich selbstverständlich respektieren.«


Epilog:

Optionen

 

Zwei Stimmen, unhörbar, kaum zu unterscheiden ...

»Ein Ritter der Tiefe, soso.«

»Welche Ehre!«

»Hieß es nicht, es gäbe im aktuellen Zeitraumabschnitt nur noch einen Einzigen?«

»Hörst du denn nicht zu? Genau das hat der Weiße Bacctou eben ausgesagt.«

»Dann wird das wohl dieser sein.«

»Außer, er blufft und maßt sich ein Amt an, das er gar nicht innehat.«

»Den Bacctou könnte er niemals täuschen. Vieles lässt sich vorspiegeln und manches simulieren, aber eine Ritteraura nicht.«

»Außerdem hat er illustre Begleiter. Ist das hinter ihm ein Kelosker?«

»Unzweifelhaft.«

»Wie kommt er hierher? Was treibt er so weit von Shyor entfernt?«

»Vielleicht ein Renegat?«

»Ein Kelosker und abtrünnig? Lächerlich.«

»Dennoch ... Seine Anwesenheit in der WIEGE DER LIEBE ist eine nicht zu leugnende Tatsache.«

»Weiß der Kristalline Richter davon? Sollen wir ihn informieren?«

»Nicht jetzt. Niemand muss alles wissen. Nicht einmal ...«

»Nimm den Namen nicht auf die Zunge, liebe Mutter. Er würde brennen wie Säure.«

»Und doch wirst du dich ihm stellen müssen, später oder früher.«

»Ja. – Erkennst du den anderen wieder?«

»Perry Rhodan!«

»In Person.«

»Der Kardinal-Fraktor. Er ist zurückgekehrt. Welche fast schon bewundernswerte Impertinenz! Aber das passt zu ihm.«

»Er muss der Macht des letzten Ritters der Tiefe sehr vertrauen, dass er sich erneut an den Ort seiner Gefangenschaft wagt.«

»Apropos, eben begehrt dieser Atlan Einlass in die Steuerzentrale. Der Weiße Bacctou fragt an, wie er reagieren soll.«

»Sag ihm, er möge den Zugang freigeben.«

»Aber das Ansinnen ist ...«

»Ebenso töricht wie berechtigt. Der Ritter soll selbst sehen, was er davon hat.«

»Und wir? Was machen wir dann mit ihm?«

»Optionen gibt es mehrere, wie meist.«

»Wie immer.«

»Atlan da Gonozal. Ein klangvoller Name. Ich freue mich darauf, ihn näher kennenzulernen.«

»Meinst du etwa ...?«

»In der Tat. Er könnte das Geschenk sein, das die WIEGE DER LIEBE erwartet hat.«

 

ENDE

 

 

Mit Atlan scheint Perry Rhodan den idealen Verbündeten gefunden zu haben, um das Richterschiff unter ihre Kontrolle zu bekommen. Ob und wie die Mission ausgeht, bleibt abzuwarten.

Leo Lukas beschreibt im Roman der kommenden Woche, wie sich die Dinge in Larhatoon weiterentwickeln. Band 2785 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

DER RITTER UND DIE RICHTERIN
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 484

 

[image: img5.jpg]

»Gucky wünscht Frohe Weihnachten« von Raimund Peter


Report Intro
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

wenn ihr dieses Heft in den Händen haltet, sind die Weihnachtsfeiertage gerade vorbei. Ich hoffe, ihr hattet eine schöne Zeit und seid reich beschenkt worden. Passend zur Jahreszeit habe ich auch das Titelbild dieses Reports gewählt. Das österreichische Multitalent Raimund Peter – vielen sicher durch seine großartigen Computeranimationen bekannt – hat dafür einen Weihnachts-Gucky zur Verfügung gestellt. Und wie ihr an beigefügtem Foto auf dieser Seite sehen könnt, war der Weihnachtsmann auch im Hause Schäfer zu Gast!

Jetzt möchte ich aber erst einmal den Gewinnern des großen Kreuzworträtsels aus PR-Report 482 (PR 2776) ganz herzlich gratulieren. U. Stöcker aus Goslar, H. Hammersdorf aus Weinheim und M. Wiesmann aus Würenlos in der Schweiz waren die drei Schnellsten und haben ihr dickes Überraschungspaket mit Produkten aus der PR-Redaktion und dem Splitter Verlag natürlich längst erhalten. Die beiden Lösungsworte lauteten übrigens ZEUT und HANSE.

Den vielen anderen unter euch, die mitgemacht haben und leider leer ausgegangen sind, rufe ich zu: Nicht traurig sein! Die Resonanz auf das Rätsel war so positiv, dass ich Kurt S. Denkena gefragt habe, ob er mir für das kommende Jahr ein weiteres zusammenstellt – und er hat Ja gesagt! Ich muss euch allerdings warnen: Nächstes Mal wird es richtig schwer; dafür habt ihr dann aber auch mehr Zeit, und es gewinnen nicht mehr die Schnellsten, sondern die Preisträger werden unter allen richtigen Einsendungen ausgelost.

In der vergangenen Woche konntet ihr die Risszeichnung des »Daellian-Meilers« von Gregor Paulmann bewundern. In diesem Report liefert Gregor nun einen wissenschaftlichen Text zum Thema ab, der die Funktionsweise und Einsatzbereiche des sogenannten MTH detailliert beschreibt. Unterstützt hat ihn dabei sein in Belgien lebender Kollege Michel Van, der zwei gelungene Skizzen zum Artikel beisteuert.

Ich muss ehrlich zugeben, dass ich beim Lektorieren den ein oder anderen Satz zweimal lesen musste, was allerdings nicht an Gregors Schreibe lag – die ist nämlich hervorragend –, sondern daran, dass ich technisch völlig unbegabt bin (»... und so einer koordiniert die Risszeichnungen?«, höre ich da jemanden im Hintergrund rufen). Was mich dagegen ohne Einschränkungen fasziniert, ist die Tatsache, dass sich die Fans und Leser von PERRY RHODAN immer wieder mit großer Leidenschaft und bewundernswerter Akribie mit den vielen Aspekten des weitläufigen Perryversums beschäftigen. Das Ergebnis sind Arbeiten wie die von Gregor und Michel, die auch einem Technik-Laien wie mir größten Respekt abnötigen.

Übrigens: Wer sich nach Lektüre des Artikels einen eigenen Daellian-Meiler im Heizungskeller basteln will, kann sich gerne bei mir melden. Ich leite eure E-Mail-Adressen dann an die beiden Experten weiter, die sicher die entsprechenden Blaupausen vorrätig haben ...

Unter der Überschrift »Die Expansion des Perryversums oder der terranische Urknall« macht sich Holger Döring Gedanken über die Entwicklung der Figurenvielfalt in der Serie und zieht dabei auf wenigen Seiten einen Bogen über fast 2800 Romane. Als begeisterter Computerkünstler hat er seinem Artikel gleich noch ein paar Grafiken beigelegt.

Holger ist übrigens ein eifriger Autor von Sekundärartikeln zu PR, sodass wir ihn sicher auch in Zukunft ab und zu im Report begrüßen dürfen.

Damit bleibt mir nur noch, euch allen einen guten Jahreswechsel zu wünschen. Bleibt gesund und freut euch auf ein neues Jahr mit 52 spannenden PR-Romanen (inklusive Band 2800), dem PR NEO-Jubiläum mit Band 100, einigen tollen Cons und zahlreichen Überraschungen aus der Rastatter Ideenschmiede.

Mein erstes halbes Jahr als Report-Verantwortlicher war aufregend und anstrengend. Arbeit und Spaß halten sich so ziemlich die Waage, und das ist ein echt gutes Verhältnis. Wir lesen uns in 2015 wieder!

 

Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


Galaktische Technik

»Der Mikro-Transitions-Hyperkonverter (MTH)

als Energiequelle in Praxis und Forschung«

Von Gregor Paulmann – mit Skizzen von Michel Van
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Abstrakt:

Es wird ein Überblick über die Besonderheiten des MTH, seiner derzeitigen Leistungsfähigkeit und über mögliche zukünftige Verbesserungen bei Technik und Brennstoffverbrauch gegeben.

 

Einführung:

Der MTH geht auf die Forschungen des terranischen Wissenschaftlers und früheren Leiters der Waringer-Akademie Malcom S. Daellian zurück und wird deswegen auch kurz »Daellian-Meiler« genannt.

Daellian entwickelte bereits ab 1325 NGZ vor Eintreten der großen Beeinträchtigungen der Energieerzeugungsprinzipien durch die Erhöhung der Hyperimpedanz im Jahr 1331 NGZ die Grundlagen für ein bisher nicht genutztes Anwendungsfeld der Transitionstechnik. Die exakte Bezeichnung dieses Energieerzeugers lautet »Hyperkonverter zur Masse-Energie-Transformation auf der Basis kaskadierender Transitionsfelder«.

Hauptmerkmal dieses Konverters ist die Nutzung beliebiger Materie als Brennstoff. Eine Abhängigkeit des Wirkungsgrades vom Brennstoff-Typ ist nicht bekannt.

Die einzige Voraussetzung für die Nutzung ist die vorherige Aufbereitung des Brennstoffs zu ultrafein desintegriertem Staub.

Dies macht den MTH im Vergleich zu Fusions- und NUGAS-Reaktoren deutlich fehlertoleranter, da auf sehr reaktionsfreudige Brennstoffe wie Deuterium oder reines Protonenmaterial und deren aufwendige Lagerung verzichtet werden kann. Auch gestaltet sich der Umwandlungsprozess gefahrentoleranter, da keine kritischen Fusionsreaktionen oder Materie/Antimaterie-Annihilationen abgeschirmt und beherrscht werden müssen.

Über die Beziehung Energie gleich Masse multipliziert mit dem Quadrat der Lichtgeschwindigkeit ergibt sich hier ein Brennwert der verwendeten Brennstoffe von 8,98 mal 1016 Joule/Kilogramm.

 

Arbeitsprinzip:

Wie in allen bisherigen konventionellen Energieerzeugern – mit Ausnahme der Hyperraumzapfung – liegt auch dem MTH das Prinzip der »Masse-zu-Energie-Umwandlung« zugrunde.

Der MTH baut dabei auf die arkonidischen Erkenntnisse über den »Masse-Energie-Pendler« auf. Wesentlich verbessert verfügt der MTH über einen deutlich höheren Wirkungsgrad von etwa 60 Prozent.

Die übrigen 40 Prozent der erzeugten Leistung teilen sich auf in den Bedarf der MTH-internen Geräte und eine reine Verlustleistung. Die Verlustleistung erzeugt viel Wärme, die nicht allein von Wärme-Energiewandlern umgesetzt werden kann und daher über eine hocheffiziente Luurs-Derivat-Kühlung abgeführt werden muss.

Damit liegt ein MTH trotz erhöhter Hyperimpedanz auf gleichem Leistungsniveau wie z. B. die NUGAS-Schwarzschildreaktoren.

Mehrere Mikro-Transitionsstrukturfelder sind in Reihe geschaltet (beim Prototyp an der Waringer-Akademie waren es zehn, beim Librotron-Antrieb der RAS TSCHUBAI aktuell zwanzig) – ein kaskadierendes Prinzip. Die Feldgrenzen sind dabei lediglich wenige Mikrometer voneinander entfernt. Die gesamte Kaskade erstreckt sich im Reaktorkern also über knapp einen Millimeter.

Der eingesprühte Brennstoff wird durch diese Staffelung transportiert und dabei sukzessiv ent- und wieder rematerialisiert.

 

Die Transitionsfelder sind jedoch denen des Transitionstriebwerks nur ähnlich. Im Gegensatz zur vollständigen Musterpufferung bei der Triebwerksanwendung müssen sie hier gewährleisten, dass eine stufenweise Wandlung der Materie in Strahlungsenergie ohne Ortsveränderung zustande kommt.

Die materielle Stabilität des Brennstoffs wird also mit jeder passierten Stufe weiter aufgelöst und in ein energetisches Paket umgewandelt. Nach der Rematerialisation in der letzten Stufe existiert der Brennstoff nur noch als hochenergetisches Gamma-Strahlungspaket.

Dieses wird wie auch bei NUGAS-Reaktoren mit einem Gammavoltaik-Wandler in technisch verwertbare Energieformen transformiert.

MTHs sind Selbstversorger, die allerdings zur Initialzündung den Anschluss an einen Fusionsreaktor bzw. Zyklotraf-Ringspeicher bedürfen.

 

Der MTH in der Praxis:

Ein erster Einsatz des MTH erfolgte bereits im Jahr 1333 NGZ an Bord des Forschungsschiffes INTRALUX.
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»MTH Prototyp 1331 NGZ«

Aktuell befinden sich MTHs in allen gängigen Leistungsklassen in größeren Raumschiffen und planetaren Kraftwerken. Das Spektrum erstreckt sich über Kleinreaktoren mit einem 3-Meter Meilerkern, einem Verbrauch von etwa 0,1 Gramm pro Sekunde und einer Leistung von 5,4 mal 1012 Watt bis zu Großreaktoren, deren Verbrauch bei etwa 5000 Gramm pro Sekunde und einer Leistung von 2,69 mal 1017 Watt liegt.

In Raumschiffen gibt es in der Regel bei MTH-Reaktoren eine duale Brennstoffversorgung. Der Primärbrennstoff besteht aus Material, das nur für den MTH-Reaktor im Raumschiff mitgeführt wird, der Sekundärbrennstoff aus im Raumschiff erzeugten Abfällen und Nebenprodukten (z. B. Rückstände aus Fusionsprozessen, organischer Restabfall der Lebenserhaltungsanlagen etc.).
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»MTH Prototyp Innenaufbau«

Als Basismasse dient im Allgemeinen sogenanntes Wasserstoff-Komprimat – in kugelförmigen Lagertanks befinden sich die Aggregate für den eigentlichen Kraftfeldtank, dessen (gravomechanisches Hyper-)Pressfeld den Wasserstoff hyperphysikalisch auf eine Lagerdichte von 50 Tonnen pro Kubikmeter komprimiert. Bei Zusatzbedarf kann Wasserstoff mittels großer Prallfeldtrichter aus dem All oder aus den Atmosphären von Gasriesen gesaugt und eingelagert werden.

Dieser Brennstoff kann auch von den Fusionsreaktoren genutzt werden.

In der zivilen Raumfahrt wird versucht, für den Primärbrennstoff eine Optimierung zwischen einer maximal mitzuführenden Brennstoffmasse bei minimalem Raumbedarf, Energieversorgungsaufwand und den daraus entstehenden Beschaffungskosten zu finden. So kommen meist Brennstoffe aus Silikaten, Kohlenstoffen und Eisen zum Einsatz. Die Leistungsausbeute ist allerdings entsprechend reduziert.

Dieser Brennstoff in fester Form wird in der Regel in Form von zwei Millimeter durchmessenden Kugeln hergestellt, die ohne größere Probleme leicht gelagert und transportiert werden können.

 

In der militärischen Raumfahrt wird versucht, für den Primärbrennstoff eine Optimierung zwischen einer maximal mitzuführenden Brennstoffmasse bei minimalem Raumbedarf zu finden, während die Beschaffungskosten nur eine nachgeordnete Rolle spielen.

Deshalb findet sich hier neben Wasserstoff-Komprimat immer noch NUGAS, welches zwar eine schlechte relative Brennstoffmasse bezogen auf den Gesamtvolumenbedarf von Tank und Komprimierungssystemen aufweist, jedoch selbst im Vergleich mit Wasserstoff-Komprimat eine immer noch unschlagbare absolute Brennstoffmasse pro Kubikmeter Tank besitzt. NUGAS-Reaktoren sind deshalb im militärischen Bereich ebenfalls noch in der Anwendung.

 

Der MTH in der Forschung:

Der MTH hat sein gesamtes Potenzial mit größter Wahrscheinlichkeit noch nicht ausgeschöpft. Da in einem MTH die Umwandlung von Materie in konventionelle Energieformen über den Zwischenschritt der Nutzung von Hyperenergie stattfindet, ist der nächste logische Schritt der Weiterentwicklung, auf eine Zwischenumwandlung der Materie in normalenergetische Zustandsformen zu verzichten und einen direkten Umwandlungsprozess von Materie in nutzbare Hyperenergie zu erreichen.

Dieser Prozess stand vor Erhöhung der Hyperimpedanz schon durch den Hypertrop-Zapfer zur Verfügung und kann zurzeit nur unter sehr hohem Aufwand in der Sonnenzapfung (Hypertron-Zapfer) realisiert werden.

Solch ein neuer Prozess würde die Quintadim-Wandlerverluste vermeiden und könnte zur direkten Versorgung von auf Hyperenergie basierenden Geräten genutzt werden.

 

Ein weiteres Forschungsfeld besteht bei den Primärbrennstoffen.

Neben den in zivilen und militärischen Anwendungen bereits genutzten Materie-Arten wie Wasserstoff-Komprimat oder Silikat-Pellets wird intensiv nach Alternativen gesucht.

Dabei werden Energiedichte, Volumen und Beschaffungskosten als Hauptkriterien berücksichtigt. Es befinden sich strukturverdichtete Materialien, wie Arkon-T-Stahl und Ynkelonium-Terkonit in der Erprobung.

Weiterhin gibt es Studien zu dem Thema, ob sich Materie von exotischen Hochschwerkraftobjekten, etwa die Kernmaterie von Gas-Riesen oder sogar Quark-Sternen, für eine Gewinnung als MTH-Brennstoff eignen würde.

 

Text © by G. Paulmann, 2014.
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»Die Expansion des Perryversums

oder der terranische Urknall«

Die Evolution eines Weltbilds

Von Holger Döring

 

Die Entwicklung der kosmischen Geschehnisse rund um Perry Rhodan und die Evolution der Menschheit gliedert sich grob vereinfacht in vier Phasen:

1. Phase: Die Einigung Terras

2. Phase: Terranische Kolonialvölker

3. Phase: Galaktiker und Extragalaktiker

4. Phase: Universelle/Temporale/Multiwahrscheinliche

 

1. Die Einigung Terras

Hier haben wir die Bände 1 bis 149 vor uns, in denen die verschiedenen Völker der Erde zu einer Einheit, den Terranern, geschmiedet werden (z. B. in der Solaren Flotte). Deshalb werden auch viele Nationalitäten erwähnt: Ras Tschubai kommt aus Afrika, viele der anderen Mutanten aus Asien, John Marshall ist eigentlich Australier, Ernst Ellert Deutscher, Perry Rhodan selbst und Reginald Bull sind Amerikaner (auch wenn Perry deutsche Wurzeln hat). Aber auch aus Russland finden wir Flottenangehörige, insbesondere in den Romanen von K. H. Scheer.

Deshalb muss sich der kosmische Hintergrund bis Band 149 – sofern er Terraner betrifft – zuerst einmal mit der Übernationalität der Bevölkerung beschäftigen, die langsam ihre engstirnige, nationale Denkweise abstreift und lernt, kosmischer zu denken als nur bis in den Orbit der eigenen Heimatwelt. Auch die episodenhafte Schilderung einiger Kolonistenabenteuer auf der Venus oder in den Tiefen der Galaxis ändert prinzipiell nichts an dieser Variante, denn die Kolonisten sind noch nicht körperlich verändert, noch nicht umweltangepasst.

 

2. Terranische Kolonialvölker

Erst mit Band 150 ist diese erste Phase wirklich abgeschlossen. Nun sind alle Erdenmenschen Terraner. Dafür hatten sie ja auch fast 350 Jahre Zeit. Sie konnten neue Denkmuster entwickeln und alte Zöpfe, sprich Vorurteile, abschneiden. Es können körperlich angepasste Kolonialterraner eingeführt werden, deren Phänotyp durch die Umwelt ihrer jeweiligen Siedlungswelten verändert wurde. Mit einem Paukenschlag, der für ihn charakteristisch ist, beschreibt K. H. Scheer in PR 150 geradezu genial den Großen und den Kleinen: Melbar Kasom und Lemy Danger, den Ertruser und den Siganesen, die beide extrem in ihren physischen Merkmalen sind, und dennoch Freunde werden, selbst wenn sie sich gelegentlich piesacken.

Auch die Epsaler werden eingeführt (wie Jefe Claudrin ab Band 100 auf der FANTASY); eine Zeitlang ist der Kommandant des Flaggschiffs der Solaren Flotte praktisch immer ein Epsaler. Mit den Oxtornern tauchen schließlich sogar bewusst genetisch veränderte Kolonisten auf.

Aber auch Rumaler und viele andere, körperlich veränderte Terraner, wie z. B. die Kamashiten im Schwarmzyklus oder die Marsianer (der a-Klasse) werden beschrieben. Schon bald gelten nur noch die (schwächlichen?) Erdenmenschen als eigentliche Terraner. Das Selbstbewusstsein der Kolonisten wächst schnell, und sie definieren sich als eigene Kulturen, die lediglich von den Terranern abstammen. Der Evolutionsbaum beginnt sich wieder einmal zu entfalten – und SF-Kenner denken unwillkürlich an die berühmte Storysammlung »Auch sie sind Menschen« des Amerikaners James Blish.

Um das Thema zu vertiefen, werden viele Figuren in die Handlung eingeführt, die sich zwar gegenseitig necken, den jeweils anderen aber dennoch anerkennen und respektieren. Daraus entwickeln sich teilweise Spöttereien, etwa wenn Melbar Kasom den Epsaler Cart Rudo als Zwerg tituliert. Der ist zwar nur rund eineinhalb Meter groß, dafür aber genau so breit; sozusagen ein wandelnder Panzerschrank. Trotzdem kann er natürlich nicht mit einem Ertrusriesen mithalten, der an eine Schwerkraft von 3,4 Gravos angepasst ist.

Typisch für diese Phase ist ein Satz im M-87-Zyklus von Kurt Mahr: »Lasst den Erdenmann ran, ihr Kolonialen versteht ja nichts von Technik«. Hier tritt die gegenseitige freundliche Hänselei zwischen echten Terranern und den Kolonisten in den Vordergrund. Dennoch: Die Einigung all dieser Gruppen zu einer Gesamtmenschheit kann auch durch ihre Zersplitterung ab Band 400 nicht langfristig verhindert werden. Spätestens nach dem Konzils- und dem Aphiliezyklus bahnt sich mit der Gründung der GAVÖK die dritte Phase der Expansion an.

 

3. Galaktiker und Extragalaktiker

Angehörige nichtmenschlicher Fremdvölker in der Solaren Flotte bzw. in der Flotte der Liga Freier Terraner? Ja, natürlich. Den Anfang machen die Mehandor (Springer), denn die sind ohnehin fast überall dabei. Dann rücken Jülziish (Blues) und Akonen (die ewigen Erbfeinde?) in die Flotte ein. Aramediziner praktizieren an Bord von Terra-Schiffen. Die Topsider kommen. Auch andere, exotischere Fremdvölker, die in der Handlung nur marginal auftauchen, treten in der Flotte in den Vordergrund: Cheborparner etwa. Die Flotte wird bunter, galaktischer und kosmischer, was insbesondere einen Kosmo- und Galaktopsychologen wie den Arkoniden Atlan beeindruckt haben dürfte. Aber auch Perry Rhodan hat die Völkervielfalt an Bord seiner Raumschiffe fraglos als richtigen Schritt auf dem Weg zur Verwirklichung seiner großen Vision begriffen.
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Selbstverständlich waren Angehörige galaktischer Völker wie Ilts, Matten-Willys, Unither oder Haluter vereinzelt schon immer Teil der Flotte. Man wollte schließlich zeigen, dass PERRY RHODAN eine multikulturelle Geschichte erzählt, die alle (friedlichen) Galaktiker toleriert. Sogar Arkoniden ließen sich schließlich zum Dienst in der Ligaflotte herab. Und damit kommen wir abschließend zu den noch umfassenderen evolutionären Größenordnungen.

 

4. Universelle/Temporale/Multiwahrscheinliche

Die ersten universellen Protagonisten treten bereits vor Band 100 mit den Druuf auf (Onot, der Zeitwissenschaftler, von Ernst Ellert gelenkt). Aber sie spielen nur Nebenrollen, da sie nicht die Reihen der Terraner verstärken. Das gilt tausend Jahre später auch für die Accalauries, die aus einem Antimaterie-Universum stammen.

Mit den Cappins und Ovaron tritt (nach Atlan) eine erste temporale Persönlichkeit auf, welche die Terraner einige Zeit unterstützt. Temporal werden wesentlich später auch Delorian und Julian Tifflor entwickelt. Mit der Einführung von Tarkan und dem Arresum/Parresum-Modell werden weitere interuniverselle Figuren entwickelt, etwa die Kartanin Dao-Lin-H'ay. Sogar Perry Rhodan selbst ist eine Zeitlang in einem Nachbaruniversum verschollen – und auch die Terminale Kolonne TRAITOR war angeblich in mehreren Universen tätig.
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Mit der Erweiterung des berühmten Zwiebelschalenmodells werden die Grenzen immer weiter verschoben. Beauftragte der Kosmokraten erscheinen und helfen den Terranern in der einen oder anderen Form. Diesbezüglich ergibt sich also eine sowohl räumliche als auch zeitliche Expansion des terranischen Weltbildes.

An Superintelligenzen in allen möglichen Spielarten hat man sich spätestens seit dem BARDIOC-Zyklus gewöhnt. Später halten mit den Atopen auch multiwahrscheinliche Figuren Einzug. Vielleicht werden sie einst mit den Terranern Seite an Seite die noch unbekannten Wunder des Kosmos erforschen, sodass die Vielfalt von Charakteren an Bord terranischer Schiffe erneut wachsen wird. Wohin wird uns dieser Weg wohl noch führen?

 

Einhergehend mit den personellen Entwicklungen ist natürlich auch das raumzeitliche Weltbild evolutionär. Erst vom irdischen Mond nach Wega und Arkon. Zunächst Abenteuer in der heimatlichen Milchstraße, dann der Flug zu Nachbargalaxien, wie Andromeda. Danach ging es in den Virgo-Haufen und nach NGC 4594 (Gruelfin). Mahlstrom der Sterne, Große Leere – nach und nach kommt den Terranern der Kosmos ziemlich klein vor. Ab und zu kehrt man zwar zu bereits bekannten Handlungsorten zurück, doch die Expansion geht nicht nur immer weiter, sie dirigiert uns nun sogar in Städte, die überall sind und in atopische, jenzeitige Lande, die man weder räumlich noch zeitlich verorten kann.

Wo wird uns Perry Rhodan in den nächsten 1000 Bänden hinführen? Das wissen wahrscheinlich nicht einmal die Expokraten. Der terranische Urknall, mit dem Perry Rhodan die Menschheit in den Kosmos brachte, hat in seiner Expansionsgeschwindigkeit bis heute noch nichts an Tempo verloren.
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2784 – Leo Lukas: Angriffsziel CHEMMA DHURGA

Perry Rhodan Heft 2785 – Leo Lukas: Der Ritter und die Richterin

Perry Rhodan Heft 2786 – Uwe Anton: Der wahre Rhodan

Perry Rhodan Heft 2787 – Christian Montillon: Das Labyrinth der toten Götter

Perry Rhodan Heft 2788 – Christian Montillon: Die drei Tage der Manta

Perry Rhodan Heft 2789 – Michael Marcus Thurner: Plothalos Trümmerwelten

 

Perry Rhodan NEO Band 86 – Rüdiger Schäfer: Sternenkinder

Perry Rhodan NEO Band 87 – Michelle Stern: Rückkehr der Fantan

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Perry überlegt, die CHEMMA DHURGA zu entern, blicke ich kurz vor Silvester auf mein Jahr 2014 mit der Leserkontaktseite zurück und möchte einfach einmal »Danke« sagen für eure großartigen Briefe, egal ob kritisch oder wohlwollend, und die Vielzahl an Kontakten sowie den Austausch, der dadurch zustande gekommen ist.

Oft wurde dieses Jahr von Lesern angemerkt, dass ich es mit der Aufgabe sicher nicht immer leicht hätte. Umgekehrt könnte man fragen, ob es denn die Leser nicht manchmal auch schwer mit der Serie haben?

Geschmäcker und Ansichten sind unterschiedlich, und was den einen begeistert, gefällt dem anderen überhaupt nicht. Schreibt weiter viele Briefe, auch und gerade mit Kritik – wir lernen durch euch.

Uns ist eure Meinung wichtig. Gerade die Altleser erfüllen eine wertvolle Funktion, da viele von ihnen länger mit der Serie leben als ein Großteil der derzeitigen Autoren und über ein großes Expertenwissen verfügen. Auch alle anderen Leser, die erst seit zwanzig, zehn oder weniger Jahren mit Spaß diese Serie verfolgen, helfen mit, das Phänomen PERRY RHODAN durch ihre Beiträge einzigartig zu machen.

Ebenso interessant sind eure Ideen und Spekulationen, von denen ich in dieser Ausgabe wieder ein paar mitteilen möchte. Außerdem hat mich der Brief eines Jüngstlesers erreicht – es gibt also nun neben Alt-, Mittel- und Junglesern als neue Kategorie den Jüngstleser –, der sich mithilfe seiner Eltern bereits im zarten Alter von sechs Monaten zu PERRY RHODAN äußert.

 

 

Gucky zum Einschlafen

 

Samuel Atlan Baran, Flurstr. 11, 55568 Lauschied

Liebes PERRY RHODAN-Team,

diesen Brief schreibt meine Mama für mich in meinem Auftrag, da ich noch zu klein bin. Dass meine Eltern kleine Fans sind, merkt man, glaube ich, schon am Namen.

Ich bin sechs Monate alt, und da ich ohne »Stimmen zu hören« nicht einschlafen möchte, spielen mir meine Eltern schon mit wenigen Wochen die Hörbücher vor. Weil einige Hörbücher in der Reihe fehlen, liest mir meine Mama auch ein paar Silberbände vor.

Ich würde mir wünschen, dass es vielleicht noch mal ein paar »Abenteuer des Mausbibers Gucky« gäbe, den finde ich nämlich ganz toll.

Mit freundlichen Grüßen

Samuel Baran

 

Lieber Samuel, ich hoffe, dass Du weiterhin Ruhe und Schlaf mit den Weltraumabenteuern von PERRY RHODAN findest. Sag Deiner Mama vielen Dank fürs Briefeschreiben.

 

Vom Jüngstleser kommen wir zu einem Leser, der schon lange Zeit an Bord ist und ebenfalls Gucky mag.

 

 

Bernhard Kletzenbauer, bernhard.kletzenbauer@t-online.de

Vor langer Zeit machte ich mal Fotomontagen und Studien über den Ilt. Auf den kam ich, weil ich mir gerade im Kino den Film mit den Galactic Guardians ansah. Und da gibt es auch einen Überallzugleich-Töter und Retter der Galaxie. Na ja, fast zumindest. Den Gucky kann er nicht ersetzen. Aber mit größeren Ohren, Gebisskorrektur, Fellfärbungskorrektur und Plattschwanz wäre Rocket der ideale Film-Mausbiber.

Johnny Bruck hatte dem Guckygesicht immer ein etwas zerzaustes, langes, auch mal lockiges Fell verpasst. Das gefällt mir wesentlich besser als die aktuellen Micky-Maus-Gesichter mit Bully-Kurzhaarschnitt und Augenringen. Die PERRY RHODAN-Zeichner können sich allesamt an Brucks Bildern und eben an dem Guardian Rocket ein Beispiel nehmen. Auch in Stimme, Mimik und Charakter ist Rocket eine gute Mausbiber-Vorlage.
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Ich finde diese Studien großartig. Da merkt man, was gedanklich dahintersteckt. Trotzdem: Kommen wir weg vom Mausbiber und hin zu den angekündigten Spekulationen.

 

 

Jenzeitige Lande

 

Manfred Nitsch, manfred.nitsch@gmx.net

Hallo Michelle,

vielen Dank, dass Du meine Warnung vor der »Atopischen Pest« bekannt gemacht hast. Ich kenne PERRY RHODAN bereits seit circa 45 Jahren. Damals hatten mich Harno und die Barkoniden mit ihm bekannt gemacht. Heute muss ich mir scheinbar Sorgen um Perry machen, denn wie passen die Jenzeitigen Lande in sein Weltbild? Ist es wirklich so, wie in der Perrypedia geschildert, ein Land am Ende der Zeit? Jedenfalls beherrscht kein Laplace'scher Dämon die Jenzeitigen Lande, denn sonst wäre alles für alle Zeiten unabänderlich festgelegt. Es gäbe keine Möglichkeit, die Zukunft zu beeinflussen. Und genau das wollen die Atopen ja tun. Um die ultimative Katastrophe – den Weltenbrand – zu verhindern, sollte Perry aus dem Verkehr gezogen werden – für fünfhundert Jahre.

Kennen die Atopen die Zukunft so gut, wie der Laplace'sche Dämon? Oder kennen sie diese doch nicht so ganz genau und operieren sehr wohl auf der Basis von Wahrscheinlichkeiten. Das bedeutet aber, dass der stärkste Verbündete den Perry bisher hatte – der Zufall – weiterhin im Spiel ist. Bekanntlich können auch unwahrscheinliche Ereignisse eintreten und wahrscheinliche Ereignisse ausbleiben. Aber was hat Julian Tifflor dann von ARCHETIMS Hort aus sehen können? Nur eine mögliche oder wahrscheinliche Entwicklung des Kosmos? Eine potenzielle Zukunft?

Seit Perrys Ausflug mit dem Kosmokraten Taurec hinein in Dorifer wissen wir um die Bedeutung der potenziellen Zukünfte. Und gab es da nicht auch die Warnung Taurecs vor dem Übergreifen der Dorifer-Pest auf unseren Kosmos? Was macht die Atopen so sicher, die »Ultimative Katastrophe« verhindern zu können, indem sie Perry und seine Genossen aus dem Verkehr ziehen? Im Hintergrund gibt es ja auch noch die Kosmokraten. Was bedeutet die Manipulation der Gegenwart für die Zukunft wirklich und wem nützt sie?

Perry hat bereits viele Hinweise erhalten, jedoch noch keine konkreten Schlüsse gezogen. Ist er betriebsblind, da ihm die Ritteraura abhandengekommen ist? Was hat es beispielsweise mit dem versteinerten Finger, älter als das Universum auf sich? Warum benötigt man einen Piloten, der bereits einmal hinter den Materiequellen war, um ein Richterschiff in die Jenzeitigen Lande zu lenken? Was hat es mit den verbotenen Zonen im Kosmos auf sich, die Delorian mal erwähnt hat, und in welcher Gefahr schwebt Eirene?

Seltsam ist auch das für Kosmokraten typische »Ordnungsstreben« der Kosmischen Richter (Atopen) und der Zusammenhang zwischen der Ordo und dem »Gesetz« (von dem wir ja immer noch nicht wissen, wer es initiiert hat). Das Handeln der Atopen zielt auf »Ordnung« und auf »Frieden« um jeden Preis ab. Genau dies sind aber auch die Ziele, welche die Kosmokraten verfolgen. Seltsam ist auch die bisherige Zurückhaltung von ES bezüglich des Geschehens in seiner Mächtigkeitsballung.

Man spürt förmlich den großen Plan der Ordnungsmächte hinter dem derzeitigen Geschehen. Aber wahrscheinlich ist mal wieder etwas aus dem Ruder gelaufen, sodass Perry es in den Jenzeitigen Landen (hinter den Materiequellen) geradeziehen muss ... Gut nur, dass er jetzt einen Doppelgänger hat, der ihn in der Milchstraße vertreten kann, wenn er vielleicht über Jahre (wie einst Atlan) verschollen ist – wer kennt schon den Zeitablauf hinter den Materiequellen – sofern vorhanden. Hoffentlich macht der Doppelgänger inzwischen nicht den Fehler, den Weltenbrand auszulösen. Das wäre ja tragisch und wir wären im nächsten Zyklus: »Der Weltenbrand« oder »Die Jenzeitigen Lande«?

Das waren mal einige Fragen. Aber wahrscheinlich machst Du es wie die hohen Mächte und schweigst dazu, oder?

 

Besser ist das. Zumal ich alle Deine Fragen gar nicht beantworten könnte, selbst wenn ich es wollte. Die Exposéautoren verraten uns Autoren keineswegs alles, und auch für sie ist die Zukunft der Serie nicht in Stein gemeißelt. Zwar haben sie wie jede gute Superintelligenz einen Langzeitplan, sind aber auf dem Weg zum Ziel durchaus flexibel.

Eine weitere Spekulation kommt von Carsten Bergmann.

 

 

Atlan in Gefahr?

 

Carsten Bergmann, bergmann.c@gmx.de

Hallo!

Mal eine Spekulation: Die Atopen haben technologisch schon ziemlich nette Sachen. Den Terranern ließen sie die Information zukommen, dass nur ein Wesen, das schon hinter den Materiequellen war, in die Jenzeitigen Lande fliegen kann.

Stimmt das? Vielleicht ist so ein Wesen etwas, das auch die Atopen nicht vorweisen können. Sie wollen also die Terraner (nachdem Perry leider weder hinter den Quellen war, noch mit seiner Aura dienen kann) dazu bringen, Atlan aufzutreiben. Selbst kommen sie wohl bei ES und Atlan da nicht zum Zug.

Wenn der dann tatsächlich zur Verfügung steht, wer weiß, was die Atopen mit so einem Wesen (Aura und Materiequellen) für Unsinn anstellen können ...

Die Terraner sollten da zumindest misstrauisch sein.

 

Ein wenig Misstrauen kann nie schaden, wenn es um die Atopen geht. Da hast Du völlig recht.

Es gibt weitere Vermutungen zu den Themen Atopen und Weltenbrand. Eine davon hat Klaus Masjoshusmann.

 

 

Weltenbrand

 

Klaus Masjoshusmann, r.k.masjoshusmann@tele2.de

Mit Spannung lese ich die Serie. Leider dauert es mir zu lange, bis Atlan in den Heften vorkommt. Dass die Kelosker wieder mit im Thema sind, finde ich sehr gut. Sie sind eine gute Hilfe im Rest des Zyklus.

Nun zum Weltenbrand! Ich vermute, dass Perry den Weltenbrand doch noch auslösen wird. Jedoch nicht wie bisher dargestellt, sondern dass er damit die Herrschaft der Atopen beendet, alle Galaxien von Ihnen befreit und damit sicherlich auch etwas auslöst, was Folgen für den nächsten Zyklus hat. Dieses wäre für mich die ideale Lösung.

Schön wäre auch, wenn mal wieder unser lieber Harno ins Spiel käme. Wenn schon alte Bekannte, warum dann nicht auch er? Was ich nicht ganz nachvollziehen kann, ist, warum hat noch niemand vorher von den Onryonen gehört? Bei dem Machtpotenzial müsste man doch schon lange von ihnen gehört haben.

Da nützen auch die Dunkelwelten nichts. Bei so viel Raumschiffen ist die Unwahrscheinlichkeit nicht entdeckt zu werden sehr klein. Aber das werdet ihr uns sicher noch erklären. Schade, dass ihr ES aus dem Spiel genommen habt. Es hat sie sicher schon gekannt. Vielleicht darum?

Bitte lasst keine Aktivatorträger mehr sterben und gebt Gucky seine Fähigkeiten zurück. Sonst bitte weiter so. Ich bin schon auf den nächsten Zyklus gespannt.

 

Ist die Unwahrscheinlichkeit tatsächlich derart klein, dass man Dunkelwelten nicht findet – und eine intelligente Spezies mit hohem Technologielevel, die sich verstecken möchte, über lange Zeit unentdeckt bleibt? Das Universum ist verdammt groß.

Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich stelle mir außerdem vor, dass Raumschiffe eben nicht überall herumdüsen, sondern von A nach B, also feste Strecke haben, denen sie mehr oder weniger wie Linienflugzeuge folgen. Natürlich wird es Explorerschiffe geben – soweit die Ressourcen und die Finanzen reichen. Aber wie viele werden das sein?

Wenn man überlegt, was Schiffe wie die JULES VERNE oder die RAS TSCHUBAI kosten, könnte ich ironisch vermuten, dass man daran offensichtlich gespart hat, weil der Etat überlastet war.

 

 

Ideenfeuerwerk

 

Alexander Brehm

Hallo Michelle,

da Du sicher sehr viel zu tun hast, werde ich versuchen, mich kurz zu fassen: Als vor ungefähr einem Jahr wieder in die Erstauflage eingestiegener PERRY RHODAN-Leser bin ich begeistert von dem, was ihr im Moment an Ideenfeuerwerk so abbrennt – das verdient, mit Verlaub gesagt, das etwas pubertäre Prädikat »einfach nur geil«. Das wollte ich, da ich momentan Urlaub und Zeit für solche Späße wie Leserbriefe habe, euch kurz mitteilen.

Dümpelte der aktuelle Zyklus aus meiner Sicht bis Band 2765 irgendwie nur so vor sich hin (sorry, aber die Begeisterung mancher Leserinnen und Leser für das Atopische Tribunal als Gegenspieler kann ich noch nicht so richtig teilen), von ein paar Perlen wie »Das Kontrafaktische Museum«, »Der Schuldmeister« oder »Die Messingspiele« mal abgesehen, ging es ab »Ein Rhodan zu viel« so richtig los beziehungsweise ab: schlüssige Handlungsstränge, spannende Schauplätze, überzeugende Charakterisierungen, befriedigende Actionszenen (Frustabbau seitens der Protagonisten), Dialoge wie aus einem Guss – so muss das sein, klasse, macht bitte allesamt weiter so!

Ach ja, und auch auf die Gefahr hin, mir den Unmut anderer Fans zuzuziehen: Lasst das mit den Gastautoren in Zukunft ruhig bleiben. Die mögen andere Sachen gut machen, aber PERRY RHODAN hat das Autorenteam wesentlich besser drauf!

Schöne Grüße und alles Gute für die Zukunft! – Alex

 

Da diese Leserkontaktseite am 27. Dezember erscheint, und alle noch in weihnachtlicher Stimmung sind, gibt es zum Abschluss ein Bild, das Jürgen Amlang mir geschickt hat. Es zeigt Gucky an Weihnachten.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Posbi-Geschichte (III)

 

 

Anfang 2115 alter Zeitrechnung schloss das Zentralplasma mit dem Vereinten Imperium, das aus dem Solaren Imperium der Terraner und dem Tai Ark'Tussan der Arkoniden hervorgegangen war, einen Freundschaftsvertrag. Die Posbis wurden die treuesten Verbündeten der Terraner und traten im Februar 2115, wie auch die Springer und Aras, der Galaktischen Allianz bei. Rückwirkend betrachtet zeigten sie damit eine gesamtgalaktische Verantwortung, die sie in der Gegenwart zum Hauptpart der dem Galaktikum unterstellten Kriegsflotte mit annähernd 400.000 Fragmentraumern macht. Hinzu kam, dass die Hundertsonnenwelt durch den damaligen Friedensschluss, wie sich viel später herausstellte, ein Chronofossil wurde.

Als solches wurde die Hundertsonnenwelt im August 427 NGZ allerdings zum speziellen Angriffsziel des Dekalogs der Elemente. Das Element der Technik ließ durch den Sextadim-Aktivkodierer eine Sextadim-Strahlung auf die Posbi-Zentralwelt einwirken. Durch vorübergehende Dekodierung der ÜBSEF-Konstante des Zellplasmas wurde der einstige Hasseffekt reaktiviert, sodass die Posbis ihre GAVÖK-Verbündeten angriffen.

Mit modifiziertem Plasma der Urzelle des Planeten Rando I, den Kazzenkatt unmittelbar vor seiner Zerstörung vorübergehend durch das Element der Zeit aus dem Jahr 2402 holen ließ, stabilisierte der Herr des Dekalogs den Hasseffekt. Anin An des Elements der Technik tauschten die Plasmakomponenten der Posbis und das Zentralplasma der Hundertsonnenwelt selbst gegen das genveränderte Material der Urzelle aus – das sogenannte Hassplasma.

Das echte Zentralplasma wurde in der Dekalog-Basis BRÜTER untergebracht. Bei Andro-Beta wurde überdies aus den Bruchstücken der zerstörte Planet Rando I wiederhergestellt und mit Millionen Tonnen Hassplasma versehen, das die Anin An aus Material der Urzelle gezüchtet hatten – eine Falle für Perry Rhodan und die Endlose Armada.

In der Maske des Kosmokraten Tiryk lockte Kazzenkatt Perry Rhodan und die Endlose Armada dann im März 428 NGZ zu dieser Chronodegeneration Rando I. Dort geriet die Besatzung der BASIS unter den mentalen Einfluss des Hassplasmas. Der Oxtorner Stalion Dove und das Psi-Ei Zeitkind/Shiva/Lullog durchkreuzten allerdings Kazzenkatts Pläne. Dove sorgte dafür, dass das in BRÜTER gelagerte Zentralplasma nach Rando I abgestrahlt wurde. Es neutralisierte das Hassplasma und vereinigte sich mit diesem zu einem neuen Urplasma. Per Transmitter wurden Teile des neuen Urplasmas von Rando I über die ehemalige Dekalog-Basis des VERSTÄRKER zur Hundertsonnenwelt transportiert, wo es das Hassplasma ebenfalls in normales Plasma zurückverwandelte.

Da sich die Gesamtplasmamenge dadurch verdoppelte, wurde die Intelligenz des Plasmas erheblich gesteigert. Bei der Aktivierung des Chronofossils Hundertsonnenwelt durch die Endlose Armada kam es zu einem evolutionären Sprung nicht nur des Zentralplasmas, sondern aller Posbis: Bisher Maschinen mit einer biologischen Komponente, wurde aus der hypertoyktischen Verzahnung von Positronik und Plasma nun eine bionische Vernetzung, die die Posbis wie organische Wesen Gefühle empfinden, Stimmungen unterliegen und irrationale Wünsche hegen ließen.

Das Zellplasma der Posbis an sich ist weiterhin eine semitransparent-blassbraun bis -bläulich gefärbte amorphe Masse, die dennoch ein neuronales Netz mit hoch regenerativen Binnenstrukturen und trotz der immensen Flexibilität dauerhaften, zellulären mnemonischen Engrammen bildet. Obwohl sich dieses Netz permanent verändert, überdauern die mnemonischen Engramme, die ihm ein dauerhaftes Gedächtnis samt eigener Persönlichkeit verleihen. Das Plasma ist vor allem eins: ein Lebewesen. Als solches hat es einen Stoffwechsel; es atmet, nimmt Nahrungsstoffe auf und muss Stoffwechselendprodukte abgeben.

Allerdings ist das Plasma zu einer hoch entwickelten Art von Autorecycling fähig: Absterbende Zellen werden weitgehend wiederverwertet. In jeder Biopositronik/ Hyperinpotronik ist der Plasmabereich dennoch umgeben und durchdrungen von den obligatorischen Ver- und Entsorgungseinrichtungen, die das Überleben des Zellplasmas gewährleisten. Das Zellplasma selbst ist auf diese Weise von der Außenwelt isoliert – die Ver- und Entsorgungsanlagen haben aber zwangsläufig Verbindungen, die keineswegs komplett autark sind, sondern in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen »aufgefüllt« beziehungsweise »entleert« sowie gewartet werden müssen. Und damit anfällig für Fremdzugriffe und -einflüsse wie die Balpirol-Proteindirigenten genannten prionenartigen Fremdstoffe der Tefroder sind, die in der Region der Balpirol-Halbleiter konzentriert nachgewiesen werden können ...

 

Rainer Castor
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Alkordoom

Die Galaxis Alkordoom (NGC 1265) im Perseus-Haufen liegt 235 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, hat eine Kugelform mit einem Durchmesser von rund 120.000 Lichtjahren und einem 56.000 Lichtjahre langen Schweif.

Alkordoom ist in zehn Bereiche aufgeteilt: acht Kugelsegmente – zwei Hemisphären zu je vier Sektoren – rings um die Sonnensteppe, eine neun- bis zehntausend Lichtjahre dicke Kugelschale, die den Kernsektor oder Nukleus umschließt, eine Zone mit 28.000 Lichtjahren Durchmesser und Sitz des »Erleuchteten«. In jedem der acht äußeren Sektoren herrscht eine »Facette«, während der Erleuchtete als »das Juwel« gilt.

Im Jahr 3818 alter Zeitrechnung wird Atlan von den Kosmokraten nach Alkordoom entsandt, wo er gegen den Erleuchteten kämpfen musste, der schließlich nach fünftausendjähriger Herrschaft fliehen musste.

 

Armadabarbaren

Die patriarchalisch organisierten Torkroten werden auch als Armadabarbaren bezeichnet. Obwohl sie zur Endlosen Armada Ordobans gehören, zählen sie zu keiner Armadaeinheit.

Es sind durchschnittlich zwei Meter große, entfernt menschenähnliche Wesen, dabei extrem muskulös und massig mit einem dicken, verlängerten Steiß, der fast so lang ist wie ihre stämmigen Beine. Der auf einem kurzen Hals sitzende keilförmige Kopf ist von einem kleinen Hornkamm gekrönt. Die Augen sind klein und schwarz, die Ohren nur kleine trichterförmige Mulden.

Die Torkroten sind ein kriegerisches Volk, das sich selbst als die schönsten und großartigsten Krieger des Universums betrachtet. Daher ist der Führungsanspruch des Stärkeren für sie von zentraler Bedeutung.

In der Endlosen Armada kommt ihnen die Rolle zu, die einzelnen Einheiten stets wachsam und wehrhaft zu halten – indem sie sie überfallen. Bei den Überfällen der Barbaren kommt es nur selten zu Todesfällen. Zum einen würde Ordoban das nicht dulden, zum anderen wäre es unehrenhaft, sehr viel Schwächere zu töten, und zum dritten fühlen sich auch die Barbaren als der Armada zugehörig.

Insgesamt 18 Flottenverbände von je rund 50.000 Einheiten Stärke, die »Barbarenwellen«, gehören zur Endlosen Armada, und jede wird von zwei gleichberechtigten Anführern befehligt.

Das erste Zusammentreffen zwischen Armadabarbaren und Galaktikern erfolgte Ende 426 NGZ, als es Atlan gelang, sich zum Anführer einer Barbarenwelle und im Jahr darauf aller 18 Wellen aufzuschwingen.

Nach dem Ende von Seth-Apophis wurden die Torkroten in M 82 belassen, um dort beim Wiederaufbau der verwüsteten Galaxis zu helfen.

 

KING

KING ist eine im April 221 NGZ in der Galaxie Bars-2-Bars aus dem Kampf zwischen Anti-ES und einem von diesem abgespaltenen, positiven Kern – Wöbbeking – entstandene positive Superintelligenz. KING verließ daraufhin auf Geheiß der Kosmokraten Bars-2-Bars, um in einem weit entfernten Sektor des Universums für diese zu wirken.

 

Krandhor, Herzogtum von

Das Herzogtum von Krandhor ist das Imperium der Kranen und diente lange als Pufferstaat im Limbus zwischen den Mächtigkeitsballungen der Superintelligenzen ES und Seth-Apophis. 424 NGZ übernahm Atlan die Rolle des Orakels von Krandhor und steuerte so die Entwicklung des Herzogtums von Krandhor als Berater und Prophet der jeweiligen Herzöge im Auftrag der Kosmokraten.

 

Namenlose Zone

Die Namenlose Zone ist ein etwa 31.200 v. Chr. entstandener Bereich zwischen dem Standarduniversum und dem Lebensbereich der Hohen Mächte. In diese Zone werden alle Völker versetzt, in denen die negativen Kräfte so überhandnehmen, dass keine positive Entwicklung mehr denkbar ist. Die einzelnen Sektionen und Räume der Namenlosen Zone werden durch undurchdringliche Energienetze der Grenzwächter voneinander getrennt.

3587 fing Anti-ES Atlan auf seinem Weg hinter die Materiequellen ab und entführte ihn in die Namenlose Zone, bis dieser vierzehn Jahre später entkommen konnte. Im September 221 NGZ löste sich die Namenlose Zone auf, die bislang verbannten Welten fielen zurück in den Normalraum, in die Nähe der Doppelgalaxis Bars-2-Bars.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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